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Ein Hieg der Republik.
Halle, 24. Juli.

Nach dem Volksglauben iſt den Totgeſagten ein langes
Leben beſchieden. An dem Miniſterium Waldeck-Rouſſeau ſcheint
ſich dieſer Volksglaube erfüllen zu wollen. Wie oft iſt die
„Regierung der republikaniſchen Verteidigung“ ſchon von den
Reaktionären totgeſagt worden, und immer lebt ſie noch.
Sie iſt nahe daran, das „längſte“ Miniſterium zu werden,
das die dritte franzöſiſche Republik überhaupt zu verzeichnen
gehabt hat, und wenn ihr gegenwärtiger Geſundheitszuſtand
kein nur ſcheinbarer iſt, wird ſie ſich wohl noch eine ganze
Weile ihres Daſeins freuen können.

Die am Sonntag ſtattgefundenen Generalratswahlen habenmindeſten u den Geſundheitszuſtand des Miniſteriums

Waldeck-Rouſſeau nicht nachteilig gewirkt, ſo weit ſich bis jetztüberſehen läßt, ihn ſogar ganz erheblich geſtärkt.

die denDie Generalräte ſind departementale Vertretungen,
Präfekten zur Seite ſtehen. Sie werden auf Grund des ge-

gleichen Wahlrechts gewählt. Jedem Generalrat ge-
ören ſo viel Mitglieder an, als das Departement Kantone

zählt. Seit der Zeit des Boulangismus, wo die Anhänger des
wilden Generals das Schwergewicht ihrer Agitation und ihres
Einfluſſes in die Generalräte zu legen ſuchten, haben die
Wahlen zu dieſen Körperſchaften eine ziemlich große politiſche
Bedeutung erlangt, die nur dadurch etwas herabgemindert
wird, daß die Wahlen nicht allgemein ſind. Die Generalräte
werden nämlich alle drei Jahre zur Hälfte erneuert und zwar
nicht in der Hälfte der Departements, ſondern der Kantone.
Man hält die Generalratswahlen allgemein für eine General-
probe für die nächſten Kammerwahlen. Dieſe Annahme iſt
aber nur zum Teil berechtigt. Die Wähler ſind zwar die
gleichen, wie für die Kammerwahlen, auch die Kandidaten ſind
in vielen Fällen dieſelben. Doch werden die politiſchen Strö-
mungen und Gegenſätze bei dieſen Wahlen verwiſcht durch das
Vordrängen örtlicher Jntereſſenfragen, mit denen ſich ja nach
dem Wortlaut der Verfaſſung die Generalräte auch nur aus-
ſchließlich befaſſen ſollen.

Trotz aller dieſer Umſtände haben ſich die Wahlen zu einem
Siege der Republik und ſpeziell zu einem ſolchen der Regierung
Waldeck-Rouſſeaus geſtaltet. Und zwar waren es auch dies-
mal die Nationaliſten, Klerikalen und Monarchiſten, deren
blinde Draufgängertaktik der Regierung dieſen Erfolg gebracht
hat. Die Elemente, die heimlich oder offen an den Grund-
veſten der Republik hämmern und das mühſam aufgerichtete
Gebäude zu unterminieren und zum Zuſammenbruch zu bringen
ſuchen, haben eine koloſſale Agitation zu den Generalrats

Die Wahl ſollte eine prin zipielle Be-

hörten den Schlachtruf, gingen hin und wählten republika-
e
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Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Lucas war entzückt von der hellen Heiterkeit, dem geſchmack-
vollen Luxus des Speiſeſaals, eines mächtigen Raums, der
eine Ecke des Erdgeſchoſſes einnahm, und deſſen hohe Fenſter
auf die Raſenplätze und prächtigen Bäume des Parks ſahen.
Es war, als gehörten dieſe Raſenplätze und Bäume mit zur
Dekoration des Raums, der im Stil Ludwigs XV. eingerichtet,
mit perlgrauem Getäfel und zart waſſergrünen Tapeten, da-
durch zu einem vollendeten Feſtſaal für eine ideale ländliche
Feerie wurde. Und das reiche Gedeck, die blendende Weiße des
Linnens, das Funkeln der Gläſer und des Silbers, die Blumen,
mit denen die Tafel überſtreut war, das alles vereinigte ſich zu
einem überaus prächtigen Bilde voll Licht und Duft. So ſtark
wirkte dieſes Bild auf Lucas, daß es durch die Kraft des Gegen-
ſatzes die Erinnerung an den geſtrigen Abend hervorrief, an
die ſchwarze Maſſe der halbverhungerten Arbeiter die durch
den Kot der Rue de Brias hinſtapften, an die Puddler und
Auszieher, deren Körper an den Höllenflammen der Oefen
brieten, an die armſelige Behauſung Bonnaires beſonders und
an die auf einer Treppenſtufe ſitzende bejammernswerte Joſine,
die nach vierundzwanzigſtündigem Faſten ihren Hunger für
einen Abend wieder ſtillen konnte, dank dem von ihrem kleinen
Bruder geſtohlenen Laib Brot. Auf wie viel Unrecht und
Elend, auf welch' verwünſchter Arbeit, auf welch. entſetzlichen
Leiden beruhte der Luxus der Vornehmen und lich

An der Tafel mit fünfzehn Gedecken ſaß Lucas Zzwi en
Fernande und Delaveau. Der Etikette entgegen hatte Bois-
elin, der Madame Mazelle zu Tiſch führte Fernande zu ſeiner
inken. Dieſen Platz hätte eigentlich Madame re ein
nehmen ſollen aber in den befreundeten t Tfür allemal als Regel, daß Leonore immer neben n urlich
den Präfekten Chatelard, geſetzt wurde. Dieſer na p na u
den Ehrenplatz zur Rechten Suzannes ein, während zu atte
Linken der Präſident Gaume ſein Gedeck hatte. d Je beſt
Marle hatte man Leonoren, ſeinem eifrigſten und geliebteſten

e

Beichtkinde, an die Seite gegeben. Gourier ſaß neben Mazelle,
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liſtiſchen Anſchauungen mehr in die That umzuſetzen, als er
dies in Wirklichkeit thut, dann werden ſeine Kollegen und die
Kammer ſchon dafür ſorgen, daß die ſozialiſtiſchen Bäume nicht
in den Himmel wachſen. Der franzöſiſche Bourgeois hat ſich
ſo von der Ungefährlichkeit der ſozialiſtiſchen Miniſterſchaft
nicht nur durchaus überzeugt, er iſt auch ſo weit gekommen,
Waldeck-Roufſeaus Scharfblick zu bewundern und zu preiſen,
weil dieſer es zu ſtande gebracht hat, dem wirklichen „Um-
ſturz“, der ſozialiſtiſchen Maſſe für eine Zeitlang die Hände zu
binden, ſeine Aktionsfähigkeit aus Rückſicht auf die ſozialiſtiſche
Miniſterſchaft abzuſchwächen auch die Thatſache, daß infolge
der Miniſterſchaft Millerands ein tiefer Riß in der franzöſiſchen
Parte ibewegung entſtanden iſt, wird der franzöſiſche Bourgeois
nicht ohne Befriedigung verzeichnen. Der rote Schrecken, den
die Nationaliſten und Monarchiſten in den grellſten Farben an
die Wand malten, zieht alſo nicht mehr, und die Gemeinde-
ratswahlen haben bewieſen, daß damit kein Hund mehr vor
den Ofen zu locken iſt.

Auch an die nationaliſtiſche Fabel der „Armeefeindlichkeit“
des Miniſteriums Waldeck-Rouſſeau glaubt in Frankreich nie-
mand mehr. Die Zeiten der „Affaire“ ſind vorbei. Man hat
eingeſehen, daß die Herren Waldeck Rouſſeau, Loubet uſw. es
in Bezug auf militariſtiſchen Firlefanz ſogar mit der reaktio-
närſten konſervativen Regierung, ja mit jeder Monarchie auf-
nehmen, und mehr verlangt ja die patriotiſche Eitel-
keit nicht als glänzende militäriſche Schauſpiele mit
Gelegenheit zu Deklamationen und zum Hurrarufen.
Eine Dikratur der Generale iſt gar nicht nach dem Geſchmack
des Franzoſen, am allerwenigſten wird er ſich für die ein-
gebilbeten Treſſenträger begeiſtern, die den Jeſuiten an den
Schößen hängen und mit den hochmütigen Altfeudalen der
Bourbonenzeit und den anrüchigen Neufeudalen des Kaiſertums
verſippt ſind. Die nationaliſtiſche Demagogie, die zur Zeit
der „Affaire“ in Blüte ſtand, hat ihren Zauber raſch ein-
gebüßt. Die Franzoſen, ein von Grund aus praktiſches und
nüchternes Volk, ſehen die Dinge und die Menſchen wieder
nüchtern an. So ſehr ſie ſelbſt von Zeit zu Zeit eine Sen-

a m r g m mr e e en
und Mazelle neben dem Präſidenten. Der Hauptmann Jollivet
und Lucile endlich nahmen eine Schmalſeite der Tafel ein,
während an der gegenüberliegenden Seite der junge Achille
Gourier ſchweigend zwiſchen Delaveau und dem Abbee ſaß.
Suzanne hatte als ſorgende Hausfrau angeordnet, daß das
Kindertiſchchen hinter ihr aufgeſtellt werde, damit ſie es beſſer
überwachen könne. An dieſem praäſidierte der ſiebenjährige
Paul zwiſchen der dreijährigen Niſe und der dreijährigen Luiſe,
die beide mit ihren Händchen in höchſt beunruhigender Weiſe in
ihren Gläſern und Tellern herumfuhren. Ein Stubenmädchen
blieb übrigens immerfort an der Seite der Kleinen, während
die Bedienung an der großen Tafel durch zwei Kammerdiener
mit Unterſtützung des Kutſchers beſorgt wurde.

Sobald die gefüllten Eier aufgetragen wurden, die von Sau-
terner Wein begleitet waren, entwickelte ſich ein allgemeines
Tiſchgeſpräch, das ſich zuerſt um das Brot drehte, das man in
Beauclair buk.

„Jch kann mich nicht daran gewöhnen,“ ſagte Boisgelin.
„Das Weißgebäck iſt ungenießbar, ich laſſe meines aus Paris
kommen.“

Er hatte das mit nachläſſiger Selbſtverſtändlichkeit geſagt,
und alle ſahen unwillkürlich ehrfurchtsvoll auf die Brötchen,
die ſie aßen. Aber man kam ſogleich auf die betrübenden Stadt-
ereigniſſe zu ſprechen, die in den Gedanken aller obenauf waren.
Fernande rief aus:

„Ja richtig, Sie haben wohl gehört, daß geſtern ein Bäcker
laden in der Rue de Brias geplündert wurde?“

Lucas konnte ſich nicht enthalten zu lachen.
„O Madame, geplündert! Jch war zufällig dabei. Ein

armes Kind hat einen Laib Brot geſtohlen!“
„Auch wir waren dabei,“ erklärte der Hauptmann Jollivet,

durch den mitleidigen und nachſichtsvollen Ton gereizt, in
welchem der junge Mann geſprochen hatte. „Es iſt ſehr be-
dauerlich, daß der Junge nicht eingeſperrt wurde, ſchon um ein
Exempel zu ſtatuieren.“

„Freilich, freilich,“ ſtimmte Boisgelin bei. „Seit dieſem ver-
dammten Streik wird ſehr viel geſtohlen, wie es heißt. Jch
habe erzählen hören, daß eine Frau die Kaſſe eines Fleiſchers
erbrochen hat. Alle Kaufleute beklagen ſich, daß herumſtreifen-
des Geſindel ſich an ihren Schaukäſten die Taſchen füllt. Da

die Klerikalen als Schürer und heimliche Unternehmer der ganzen
nationaliſtiſchen Hetze zu erkennen. Was die in verſchiedenen
Farben ſchillernde „antirevolutionäre“ Demagogie der Regierung
verübelte, war nicht irgend eine „unpatriotiſche“ Haltung und
kein Mißerfolg in der äußeren Politik, denn auch die Feinde
der Republik können der Regierung in dieſer Beziehung keine
Ungeſchicklichkeit nachſagen, ſondern in erſter Reihe ihre Kirchen
politik, namentlich die Durchſetzung des Kongregations-
geſetzes. Darum iſt auch die Kriegskaſſe der Nationaliſten
mit klerikalen Geldern überreichlich geſpeiſt worden, und die
geiſtlichen Agitatoren haben ihren ganzen Einfluß zu gunſten
der antirevolutionären Oppoſitionellen, mochten ſie ſich Konſer-
vative, Meliniſten, Nationaliſten oder „Gemäßigte“ nennen, auf-
geboten.

Wenn trotz der großen Anſtrengungen die Regierung der repu-
blikaniſchen Verteidigung einen glänzenden Sieg zu verzeichnen
hat, ſo iſt das ein Beweis, daß das franzöſiſche Staatsweſen
ſich auf dem beſten Wege befindet, ſeine Geſundheit zurück zu
gewinnen und alle die fauligen Subſtanzen auszuſcheiden, die
in den letzten Jahren im Staatskörper ſo große Verheerungen
angerichtet haben.

Tagesgeſchignjte.
Halle a. S., 24. Juli 1901.

Agrarierfrechheit.
Es iſt unglaublich, wie weit die Frechheit des Agrariertums

ſchon gediehen iſt. Die Deutſche Tageszeitung bringt es fertig,
die geplante Erhöhung des Weizenzolles von 3.50 Mk. auf
6 Mk. als eine „lächerliche Erhöhung“ zu bezeichnen. Man
könne nicht glauben, ſo fügt ſie hinzu, daß die Reichsregierung
„die Landwirtſchaft wirklich ſo bitter enttäuſchen zu
können“ glaube.

Man ſieht, das Volk, das den Großgrundbeſitzern als will-
kommenes Ausbeutungsobjekt dienen ſoll, wird auch noch mit
Hohn und Spott überſchüttet!

Memel-Heydekrug.
Das amtlich feſtgeſtellte Reſultat der Reichstagserſatzwahl iſt

folgendes: Mattſchull (konſ.-lit.) 7016, Braun (Soz.) 4941,
Schaack (Freiſ. Volksp.) 2925 Stimmen. Die Stichwahl
zwiſchen Mattſchull und Braun findet bereits am 27. Juli,
alſo am nächſten Sonnabend ſtatt.

Was werden die Freiſinnigen thun Jhre Organe ſchweigen
ſich noch immer aus. Es ſcheint, als ſollte Memel-Heydekrug
eine weitere Cappe auf dem Wege der Selbſtvernichtung
werden, den die Freiſinnigen ſeit geraumer Zeit ſchon mit ſo
großem Erfolge wandeln. Uns kann es recht ſein.

Die unfreiwilligen Chinafreiwilligen.
Die Berliner Korreſpondenz, das Dementierorgan der Bülow-

ſchen Regierung, bezeichnet es als unwahr, daß zahlreiche Reſer
viſten, die ſich im Vorjahre für den Dienſt in China ggrege

hatten, jetzt einen Geſtellungsbefehl für die oſtaſiatiſche Be
S a r en
wird nun wohl unſer ſchönes neues Gefängnis Jnſaſſen be
kommen, nicht wahr, Herr Präſident

Ehe Gaume antworten konnte, fiel der Hauptmann wieder
heftig ein

„Jawohl, der ſtrafloſe Diebſtahl erzeugt den Raub und den
Mord. Jn der Arbeiterbevölkerung herrſcht ein ſchreckenerregen
der Geiſt. Haben Sie alle, die geſtern abend gleich mir auf
der Straße waren, nicht das Aufrühreriſche, das Drohende in
der Haltung dieſer Leute gefühlt, die zum Hervorbrechen bereite
Gewaltthätigkeit, vor der die Stadt zittert Uebrigens hat auch
dieſer Lange, der Anarchiſt, kein Hehl daraus r was er
im Sinne führt. Er hat laut hinausgeſchrien, daß er Beaueclair
in die Luft ſprengen und ſeine Ruinen dem Erdboden gleichmachen werde. Der Kerl iſt ja übrigens dingfeſt gemacht wor-
d and ich hoffe, daß man es ihm ordentlich eintränken

wird!“
Die Heftigkeit Jollivets war allen ziemlich peinlich.

Geiſt der drohenden Gewaltthätigkeit, von dem er ſprach, deſſen
Regungen die anderen geſtern ebenſo gut wie er gefühlt hatten,
wozu ihn hier in Erinnerung rufen, an dieſer gaſtfreundlichen
Tafel, die mit ſo ſchönen und guten Dingen beladen war
Eine Kälte verbreitete ſich, die Drohung der Zukunft grollte
inmitten allgemeinen Stillſchweigens in den Ohren dieſer angſit-
el annenen Reichen, während die Diener jetzt Forellen herum
reichten.

der fühlte, daß die Stille drückend wurde, ſagte
endlich:

„Ein gefährlicher Menſch, dieſer Lange. Der Hauptmann
hat recht; halten Sie ihn feſt, da Sie ihn einmal haben

Aber der Präſident Gaume ſchüttelte den Kopf und erwiderte
in ſeiner kalten, ſtrengen Art, ohne daß man hätte e
nur was hinter dieſer profeſſionellen Undurchdringlichkeit
ſich barg:
„Jch muß Jhnen mitteilen, daß der Unterſuchungsrichter

dieſen Mann nach einem einfachen Verhör auf meinen Rat
heute morgen entlaſſen hat.“
Laute Ausrufe ertönten, welche eine wirkliche Furcht unter
ſcherzhafter Uebertreibung verbargen:

„O Herr Präſident, Sie wollen uns alle ermorden laſſen
Gaume erwiderte bloß mit einer leichten Handbewegung,

welche ſehr viel beſagen konnte. Die Klugheit gebot allerdings,
daß man nicht durch einen Aufſehen erregenden Prozeß un
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haben. Es habe
Meldung ohne weiteres en können.

gegenüber ſtellt die Leipziger Volkszeitung n feſt:
Ein uns vollkommen ſicherer Gewährsmann hatte Gelegenheit,
mit China,Freiwilligen“ (allerdings nicht Reſerviſten, ſondern
aktiven Soldaten) in Fühlung zu treten. Es waren Leute,
die ſich im Mai vorigen Jahres zur Chingexpedition gemeldet
hatten. Als nun in letzter Zeit der Ruf nach neuen Frei-
willigen J und ſich niemand meldete, verfiel man auf diedee, die ebun en vom Mai 1900 noch für den Juli 1901
für bindend zu erklären. Die Leute, die am Ende ihrer Dienſt-
eit ſtanden, müſſen nun weiter dienen. Jhre Meldung vomMat 1900 wird zur freiwilligen Kapitulation umgedeutet.

Daß ſich der Leute, die ihre Anſicht über die Bedeutung der
China Expedition gründlich geändert haben und ſich nach Hauſe
ehnen, und nun zwangsweiſe nach China deportiert werden,
ie tiefſte Niedergeſchlagenheit bemächtigt hat, iſt weiter nicht

verwunderlich.
Auf die Frage, warum er denn nicht geſagt habe, daß er

nicht mehr nach China wolle, erklärte ein „Freiwilliger“ unſerem
Gewährsmann mit bitterem Lächeln, das dürfte er doch nicht.
Daß ſie ihre Meldung „ohne weiteres hätten zurücknehmen
können“, davon wußten die Leute kein Sterbenswörtchen.

Es wäre darum der Berliner Korreſpondenz nachdrücklichſt
anzuraten, mit dem Ableugnen etwas vorſichtiger zu ſein.
Mit dem Grundſatze: „Was uns nicht paßt, wird dementiert“,
kommt man nicht weit, und manche Dementis haben kurze Beine.

Miquel, der Republikaner. Die Voſſiſche Zeitung gräbt
eine Adreſſe aus, die 170 Studenten im Juni des Jahres 1848
an die Frankfurter Nationalverſammlung gerichtet haben. Darin

eißt es:
„Wir proteſtieren gegen die Erwählung eines

Kaiſers, denn wir wollen die Freiheit unſeres Staates nicht
in die Gewalt eines Fürſten gegeben ſehen. Entſchiedene
Anhänger der Republik, wie es die gebildete Jugend
eines edlen Volkes ſein muß, mögen wir nicht die Zahl der
Dynaſtien durch eine neue vermehrt ſehen. Wir werden die
Konſtituierung einer deutſchen Fürſtengewalt als
Verrat an der heute vom Volke beſeſſenen Volksſouveränetät
anſehen. Wie die ſtudierende Jugend bis heute für die Frei-
heit gekämpft und gelitten, ſo wird ſie die auf ſolche Weiſe feſt
e reiheit ſchirmen und immer zum Kampf für die-

e bereit ſein.“
Als zweiter unterzeichnete damals stud. Miquel aus Göt-

tingen, der dann ſein Verſprechen, die „Freiheit zu ſchirmen“,
in der bekannten Weiſe gehalten hat.

Jm Gumbinner Mordprozefß; ſind ſämtliche Mannſchaften
des Dragoner- Regiments v. Wedel vernommen worden, ohne
daß ein Ergebnis erzielt wurde.

Ein Soldatenſchinder. Wegen grauſamer Mißhand-
lung eines Rekruten wurde in Dresden der Unteroffi-
zier Uhlig von der 6. Kompagnie des Schützenregiments 108 zu
4 Monaten Gefängnis verurteilt. Der Unteroffizier hatte den
Rekruten in einem Fall dreihundertmal Kniebeuge mit vor-
geſtrecktem Gewehr machen laſſen, ihn getreten, geſchlagen und
in anderer Weiſe gegeinigt. Der Mißhandelte mußte ſchwer-
krank in das Lazarett gebracht werden.

Von der Anklage der Kaiſerbeleidigung wurde von dem
Militärgericht der Garde-Kavallerie-Diviſion der als Frei-
williger beim Garde- HuſarenRegiment in Potsdam dienendeOtto Schmidt freigeſprochen. Die Anklage war erhoben

worden infolge der Denunziation eines Schankwirtes
in Rixdorf, in deſſen Lokal Schmidt während ſeines letzten
Pfingſturlaubes angeblich die Kaiſerbeleidigung begangen haben
ſollte. Die Bezichtigung des Schankwirts wurde von einem
Muſiker unterſtützt, der ſich freilich wiederholt in Widerſprüche
verwickelte. Das Gericht ſchenkte den beiden Belaſtungszeugen
keinen Glauben, zumal ſämtliche anderen Zeugen bekundeten,
nichts von der dem Angeklagten zur Laſt gelegten Aeußerung
gehört zu haben, und beſtritten, daß der Kaiſer überhaupt
an jenem Abend auch nur erwähnt worden ſei. Trotzdem be-
antragte der Auditeur gegen den Angeklagten 1 Jahr Gefäng-
nis und Ausſtoßung aus dem Regiment.

Ausland.
Jtalien. Das Blutbad von Berra hat keine Sühne

efunden. Das Gericht von Bologna hat den Urheber des-
elben, den Leutnant Benedetti, freigeſprochen. Jn
der Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß die ſtreikenden Land-
leute in ruhiger Weiſe ſich der Brücke, auf der die Soldaten
Aufſtellung genommen hatten, genähert haben. Es wurde
ferner zugegeben, daß der Führer der Landleute, Des vo, mit
fünf ſeiner Genoſſen ſich den Soldaten näherte, „anſcheinend
um zu parlamentieren“. Der Gendarmerie-Wachtmeiſter hat
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Worten
breitung verleihe, durch welche ſie erſt recht verderblich auf die
Gemüter wirken konnten. r

Jollivet war verſtummt und biß ſich auf den Schnurrbart;
er wollte ſeinem künftigen Schwiegervater nicht offen wider-

überlegt hinausgerufenen

ſprechen. Aber der Unterpräfekt Chatelard, der ſich bis jetzt
begnügt hatte, mit dem liebenswürdigen Lächeln eines Men-
ſchen, der alles hinter ſich hat, zuzuhören, ſagte nun lebhaft:

„Wie gut begreife ich Sie, Herr Präſident. Sie haben da
im Sinne ausgezeichneter politiſcher Klugheit gehandelt. Nein,
meine Herrſchaften, der Geiſt der Maſſen iſt in Beauclair nicht
ſchlechter als anderwärts. Derſelbe iſt überall zu finden, man
muß ſich ihm eben anbequemen, und das beſte iſt noch, den
gegenwärtigen Zuſtand der Dinge ſo lange als möglich aufrecht
zu erhalten, denn es ſcheint mir zweifellos, daß, wenn es ein-
mal anders wird, es ſchlimmer wird.“

Lucas glaubte einen leichten überlegenen Spott im Ton des
ehemaligen Pariſer Lebemannes zu hören, den die geheime
Angſt dieſer Spießbürger beluſtigen mochte. Die ganze prak-
tiſche Politik Chatelards war übrigens in dieſem einen Wort

e vollkommene heitere Jndifferenz, gleichviel
welches Miniſterium gerade an der Macht war. Die alte
Regierungsmaſchinerie ging ſo kraft des ihr innewohnendenBeharrungsvermögens weiter, kreiſchte, ſtieß und klapperte und

würde aus dem Gefüge gehen und in Staub verfallen, ſobald
die neue Geſellſchaftsordnung da war. Wenn die Komödie aus
iſt, fällt der Vorhang, pflegte er lachend in vertrautem Kreiſe
zu ſagen. Der Karren rollte weiter, weil er im Schwung war;
aber beim erſten ernſtlichen Anprall ging alles in Trümmer.
Und alle die vergeblichen Anſtrengungen, die man machte, um
die alte Baracke noch zu ſtützen, die ſchwächlichen Neuerungen,
die man einführte, die nutzloſen Geſetze, die man erließ, ohne
es auch nur zu wagen, die alten anzuwenden, das wilde Sich-
vordrängen der Eitelkeiten aller und einzelner, das Wüten und

der Parteien, alles das beſchleunigte und verſchlimmerte
nur den Todeskampf der heutigen L An jedem neuen
Tage wunderte ſich das herrſchende Syſtem, daß es noch nicht

eſtürzt war, und ſagte ſich, daß es morgen ſicher ſtürzen würde.
nd er, der kein Dummkopf war, richtete ſich darauf ein, ſo

zu dauern, als das Syſtem dauerte. Gemäßigter Re-
publikaner, wie ſich das gebührte, vertrat er die Regierung

e nur in dem erforderlichen Maße um ſeinen Poſten zu

eine Bedeutung und Ver-

et
wurde vom Kriegsgericht auch feſtg daß Benedetti nicht
nach den Vorſchriften des Geſetzes gehandelt habe, aber es
wurde dies damit entſchuldigt, daß er nicht den Befehl ge-
abt habe, die Leute zu zerſtreuen, ſondern ſie an dem Ueberheeinn der Brücke zu verhindern. Dieſen Befehl habe er

zur Ausführung bringen müſſen und auch gebracht.
Der Freiſpruch dieſes brutalen Menſchen, der mit kaltem

Blut auf friedliche Bürger ſchießen ließ, wobei 5 Menſchen
ihr Leben laſſen mußten, dürfte in der nächſten Seſſion zu
neuen heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen den ſozialiſtiſchen
rearerdepntierten und dem Kriegsminiſterium den Anlaß

ieten.

Spanien. Vor einigen Tagen wurde aus Saragoſſa von
blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Klerikalen und Antiklerikalen
berichtet. Jetzt hört man nichts mehr darüber, die Zenſur
ſcheint keine Nachrichten durchzulaſſen. Verwunderlich ſind die
antiklerikalen Tumulte in Spanien nicht, wenn man bedenkt,
daß der Klerus und die Ordensgeſellſchaften das Volk in der
ſchmählichſten Weiſe ausbeuten. Spanien hat allein an 40 000
Mönche und Nonnen, abgeſehen von allen anderen Geiſtlichen.
Welches Vermögen dieſe haben, konnte leider bisher ebenſo-
wenig ermittelt werden wie das Einkommen der höheren Geiſt-
lichkeit, die neben ihren Bezügen aus der Staatskaſſe noch die
verſchiedenärtigſten Nebenſporteln aus der Verwaltung kirch-
licher Aemter, Stiftungen, Kirchengefällen und Vergütungen
für kirchliche Handlungen bezieht. Nur das etatsmäßige Ein-
kommen läßt ſich feſtſtellen, ſchon dieſes allein aber liefert recht
anſehnliche Summen. Betrachten wir nur den höheren Klerus.
Dieſer beſteht in Spanien aus:

9 Erzbiſchöfen mit einem durchſchnittlichen Gehalt von 35 000
bis 40 000 Peſetas,

51 Biſchöfen mit einem Gehalt von 20000 bis 27 500
Peſetas,13 Dechanten mit einem Gehalt von 4500 bis 5000 Peſetas,

6 Aebten mit einem Gehalt von 3750 Peſetas,
458 Dom- und Stiftsherren c. im Amt mit einem Gehalt

von 3500 bis 4000 Peſetos,
12 Domherren mit einem Gehalt von 2000 Peſetas,
489 Kanonikern ohne Amt (ſogen. Canönigos de gracia) mit

einem Gehalt von 3000 bis 3500 Peſetas,
48 Kanonikern mit einem Gehalt von 1650 Peſetas.
Die Geſamtausgaben für dieſen höheren Klerus allein beliefen

ſich im vorigen Jahr auf 5 315 200 Peſetas. Dabei muß in
Betracht gezogen werden, daß Spanien ein ſehr armes Land
iſt und Geld einen hohen Wert hat. Ein guter Arbeiter
(Handwerker) verdient ſelbſt in den großen Städten, z. B.
Madrid, nur etwa 15 Peſetas (12 M.) pro Woche.

Dem Madrider Liberal wird neuerdings aus Tanger tele-
graphiert: Ein ſpaniſches, junges Mädchen und ihr junger
Bruder, die ſeit zwei Monaten Gefangene eines wilden Mauren-
ſtammes waren, ſeien jetzt nach Martern und Schändungen
ermordet worden. Wenn Spanien nicht mit aller Energie
die Beſtrafung der Schuldigen und die Einziehung von Schaden-
erſatz durchſetze, ſo werde auch der Reſt ſeines Anſehens
ſchwinden.

England. Lord Roberts ſoll
Millionen Mark erhalten.

Amerika. Wie die Frkf. Ztg. aus Newyork meldet, erhöhte
der Zucker Truſt ſein Kapital um 15 Millionen Dollars
behufs Operationen auf Kuba und Portoriko.

Afrika. Wie aus London gemeldet wird, machten die in
die Kapkolonie eingefallenen Buren einen entſchloſſenen An
griff auf Aberdeen. Der Angriff begann morgens 7 Uhr.
Der Feind ſtand in vorzüglicher Deckung, aber ſein Feuer auf
die Stadt blieb wirkungslos. Die engliſche Beſatzung machte,
unterſtützt von der Stadwache, einen Ausfall und trieb die

eine Schenkung von zwei

Buren gegen Süden iſt bemerkbar. Jhre Wachſamkeit vereitelt
meiſtens die Verfolgung, aber ihre Zahl iſt gering im Ver
hältnis zu den in den Zufluchtlagern befindlichen. Ferner
wird berichtet, Delaray habe das Kommando bei Klerksdorp
darüber aufgeklärt, es ſei keine Hoffnung mehr auf eine euro
päiſche Jntervention, die Buren müßten den Krieg allein zu
Ende führen.

s5oziales.
Der Arbeitsvertrag der Reſerviſten und Land-

wehrleute. Die mißliche Lage, in welche die Arbeiter durch
die Einziehung zu militäriſchen Uebungen geraten, bildet
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Benedetti den Vorſchlag mit den Bauern ſ in allen Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht Wegenſtandaber der Leutnant ihm verboten. Es ſarialpolit icher eher den Mit e e ngen
eſtellt,

en

n bar, die man da oder dort den Familien gewährt, iſt oft
nicht viel geholfen, da ſehr häufig Verluſt der Arbeitsſtelle eintritt. Jn Frankreich hat dieſe deage nunmehr eine geſetzliche

Regelung erfahren, und zwar in der Weiſe, daß
beits t durch die einfache Thatſache der Ein
berufung zu militäriſchen Uebungen weder r noch ſonſt
wie beeinträchtigt werden kann. Das bezügliche Geſetz, wel
ches im Journal Officiel veröffentlicht wird, hat folgenden
Wortlaut:

Art. 1. Jn Sachen der Dienſtmiete kann, wenn der Ar-
beitgeber, ein Angeſtellter oder ein Arbeiter als Reſerviſt
oder Landwehrmann für eine obligatoriſche militäriſche
Uebungsperiode unter die Fahnen gerufen wird, der Arbeits
vertrag durch dieſe Thatſache nicht gebrochen werden.

Art. 2. Selbſt dann, wenn aus irgend einem anderen
legitimen Grunde der Vertrag durch die eine oder die andere
Partei gekündigt wird, iſt die Dauer der Uebung aus den
üblichen Kündigungsfriſten ausgeſchloſſen ausgenommen nur
den Fall, wo der Vertrag ein temporäres Unternehmen be
trifft, welches vor Schluß der Uebungsperiode zu Ende geht.

Art. 3. Jm Falle der Verletzung vorſtehender Artikel hat
die geſchädigte Partei den Anſpruch auf Entſchädigung, ent-ſprechend den Vorſchriften des Art. 1780 des Code Civil.

Art. 4. Alle den e ten e l ukenden Stipulationen ſind null und nichtig von Rechts wegen.
Schwarze Liſten. Unſer Mannheimer Parteiorgan

veröffentlicht folgendes Schriftſtück:

„Verband der Metall-Jnduſtriellen
Badens, der Pfalz und angrenzender Jnduſtriebezirke.

Geſamtverband deutſcher Metallinduſtrieller.
J Berlin, den 12. Juli 1901.

Rundſchreiben Nr. 26 pro 1901.
Mit Bezug auf unſer Rundſchreiben Nr. 24 vom 3. Juli er.

überreichen wir unſeren Mitgliedern anliegend ergebenſt die
Namensliſte der bei der Frankfurter Maſchinen-
ber A.G. ſtreikenden Arbeiter (110 Mann) mit
em ergebenen Bemerken, daß dieſe Sperre bis zum

12. Auguſt er. aufrecht zu erhalten iſt, ſofern dieſelbe unſerer-
ſeits nicht noch auf länger ausgedehnt wird.

Hochachtungsvoll
Geſamtverband deutſcher Metallinduſtrieller.“

Wenn die Arbeiter dasſelbe thun, wandern ſie auf Monate
ins Gefängnis!

Bericht über die parlamentariſche Thätig-
keit der ſozialdem. Reichstagsfraktion.

14. November 1900 bis 15. Mai 1901.
Erſtattet von Emanuel Wurm.

Der Etat des Reichsamtes des Jnnern gab wie all-
jährlich vielfach Veranlaſſung, die Sozialpolitik des Reiches
zu kritiſieren. Jnſere Fraktion iſt dabei durch geeignete
Teilung der Arbeit in der Lage, die Wünſche und Beſchwerden
der Arbeiter aus den verſchiedenſten Einzelgebieten zur
Sprache zu bringen und ſo die Notwendigkeit ſozialreforme-
riſcher Maßnahmen zu bekräftigen. Würde nicht von unſerer
Seite immer wieder auf die mannigfachen und oft ſo argen
Mißſtände hingewieſen, denen durch die rückſichtsloſe Profit-
ſucht des Unternehmertums die Arbeiter bei ihrem Kampf ums
tägliche Brot ausgeſetzt ſind, die Regierung und die Mehrheits-
parteien würden die Sozialreform nur nach rückwärts ent
wickeln! Befindet ſich doch das Reichsamt des Jnnern unter
der her Leitung des Grafen Poſadowskhy vollſtändig im
Schlepptau der Organiſation der rückſichtsloſeſten Profit
macher, des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller, was
nicht nur die 12000 Mark-Affaire beweiſt, die wir zum Gegen-
ſtand einer beſonderen Jnterpellation machten (ſiehe dieſe),
ſondern auch aus der ganten nergieloſigkeit des Reichsamtes
des Jnnern hervorgeht. Wie der Zentralverband den frigerep
Miniſter v. Berlepſch „klein bekommen hat“, wurde von Bueck,
dem Generalſekretär des Verbandes, in einem Briefe an den
baieriſchen Reichsrat v. Haßler vom 7. Juli 1896 (veröffent-
r Wilenre, rwärts am 20. Januar 1901) recht anſchaulich
geſchildert.

Eine Entſchuldigung kann Graf Poſadowsky allerdings
geltend machen, und zwar die, daß die den Reichstag beherr-
ſchende Partei, das Zentrum, ſich auf dem Gebiete der Sozial-
reform ſo kläglich zurückhaltend zeigt, daß es als mitverant-
wortlich bezeichnet werden muß. Gab doch der einzige e
politiſche Redner des Zentrums, Dr. Hitze, der Anſicht Aus
druck, daß, wenn die GewerbeAufſichtsbeamten über die zehn
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jährige irkſamkeit der Arbeiterſchutzgeſetzgebung berichten
würden, wahrſcheinlich eine pologie (Verherr-
lichung) unſerer deutſchen Arbeiterſchutzpolitik“ geliefert
werden würde! Wer bei den ſchwachen Anläufen von Sozial
reform und dem ſo raſchen Verſagen derſelben ſchon eine Lob-
rede erwartet, trägt die Verantwortung, wenn die a 7 des
Arbeiterſchutzes den maßgebenden Kreiſen einreden, die weit-
gehendſten Verſprechungen ſeien vollauf erfüllt, die Sozial
reform müſſe ſtillſtehen!

Unſere Fraktion war keineswegs in der Lage, der deutſchen
Arbeiterſchutzpolitik Lobreden zu halten. Jn der zwölftägigen

behalten, that nur das Notwendigſte und wollte vor allen
Dingen mit den ſeiner Fürſorge anvertrauten Staatsbürgern
in Frieden leben. Und wenn dann einmal alles zuſammen-
ſtürzte, ſo gedachte er ſein Möglichſtes zu thun, um nicht unter
den Trümmern erſchlagen zu werden.

„Sie ſehen ja,“ ſchloß er, „daß dieſer unglückliche Streik, der
uns alle ſo ſehr beunruhigte, auf die ſchönſte Weiſe zu Ende
gekommen iſt.“

Gourier, der Bürgermeiſter, beſaß nicht die ironiſche Philo-
ſophie des Unterpräfekten, und obgleich beide ſtets in allen
Dingen einig waren, was die Verwaltung der Stadt ſo ſehr
erleichterte, konnte er nicht umhin, zu proteſtieren.

„Verzeihen Sie, verzeihen Sie, verehrteſter Freund, zu viel
Konzeſſionen würden uns zu weit führen. Jch kenne die Ar-
beiter, ich liebe ſie, ich bin ein alter Republikaner, ein Demokrat
vom alten Schlag. Aber wenn ich auch den Arbeitern das
Recht zuerkenne, ihr Los zu verbeſſern, ſo werde ich nie auf-
hören, die grundſtürzenden Theorien der Kollektiviſten zu be
kämpfen, die einfach das Ende jeder ziviliſierten Gemeinſchaft
bedeuten würden.“

Und in ſeiner dicken Stimme zitterte noch die überſtandene
Angſt nach, die Empörung des bedrohten Bürgers, das tief-
gewurzelte Bedürfnis nach Repreſſion, das ſich damals in dem
Begehren geäußert hatte, das Militär herbeizurufen, um die
Streikenden mit Flintenſchüſſen zur Arbeit zurückzutreiben.

„Jch habe in meiner Fabrik alles Mögliche für die Arbeiter
gethan: Hilfskaſſen, Penſionskaſſen, billige Wohnungen, alle
erdenklichen Wohlthaten. Was alſo noch? Was wollen ſie
mehr Das wäre ja das Ende der Welt, nicht wahr, Monſieur
Delaveau

Der Direktor der Stahlwerke hatte ſich bis jetzt darauf be
ganitt mit geſundem Appetit zu eſſen und zuzuhören, ohne
ich in das Geſpräch zu mengen.
„O, das Ende der Welt!“ ſagte er mit ſeiner ruhigen Feſtig-

keit. „Jch will hoffen, daß wir die Welt nicht zu Grunde gehen
laſſen werden, ohne ein wenig für ihren Fortbeſtand zu kämpfen.
Jch bin der Anſicht des Herrn Unterpräfekten, der Streik iſt in
ſehr zufriedenſtellender Weiſe beendigt. Und ich habe ſogar
eine ſehr gute Neuigkeit: Bonnaire, der Kollektiviſt, Sie wiſſen
ja, der Rädelsführer, den ich wieder aufzunehmen gezwungen

ſelbſt juſtifiziert und erkeein ausgezeichneter Ar
ern nacht diewar, der hat ſi4 eiter, aber ein überverlaſſen. Er

ſpannter Kopf, ein gefährlicher Schwärmer. Ja
merei, die bringt den Menſchen ins Verderben!“

Er war beſtrebt, ſich in ſeinen weiteren Reden als billig
denkender, gerechter Mann zu zeigen. Jedermann das
Recht, ſeine Jntereſſen zu vertreten. Die Arbeiter hätten, in
dem ſie in den Ausſtand traten, geglaubt, die ihrigen zu ver
fechten. Er, der Direktor der Werke, verfechte die Intereſſen
des Kapitals, des Fundus, des Beſitzes, den man ihm anver-
traut habe. Und er ſei ſogar geneigt, hier einige Nachficht
walten zu laſſen, da er ſich als der Stärkere fühle. Seine
einsige Pflicht ſei, das zu erhalten, die Fortdauer
des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, wie
die Weisheit der Erfahrung es allmählich habe, zu
ſichern. Das ſei der einzige feſte Grund und Boden, und alkes,
was dieſen verlaſſe, ſei verderbliche Schwärmerei, wie dieſer
Kollektivismus zum Beiſpiel, der, in die Wirklichkeit übertragen
die fürchterlichſte Kataſtrophe herbeiführen würde. Er ſprach
auch von den Gewerfſchaften, die er unerbittlich bekämpfte, da
er in ihnen einen mächtigen Kriegsmechanismus ſpürte. Und
wenn er ſchließlich triumphierend von der Beendigung des
Kampfs ſprach, ſo that er dies lediglich als fleißiger Arbeiter,
als guter Verwalter, der glücklich war, daß der Streik nicht
mehr Schaden angerichtet hatte und nicht zur Kataſtrophe ge
worden war, die ihn verhindert hätte, dieſes Jahr die Ver-
S zu erfüllen, die er gegen ſeinen Vetter übernommen

atte.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres-
Veränderte Sitnuation. Beſucher: „Wie, Sie putzen

ſelbſt Jhre Stiefel? Haben Sie denn die Haushälterin nicht
mehr Hausherr: „O doch; aber die habe ich inzwiſchen
geheiratet

Unverfroren. Dienſtmädchen (am Tage nach der Hoch-
eit zu der jungen Frau): „Sehen Sie, Madame, Sie meinten,
tie fünf Lampen, die Sie zur Hochzeit geſchenkt bekommen

haben, wären zu viel eine iſt jetzt ſchon kaput!

ß ja, die Schwär

t Wne



an c wigg? einer zahlreihe und ſchwere Unter
gs n rügen.ie viſion für Arbeiterſtatiſtik, 1801 unter der

Vorgabe grarndet daß ſie die Sozialreform fördern ſolle, iſt
ſo gut wie eingeſchlafen. Höchſt ſelten hält ſie Sitzungen gb,
und dieſe waren von oft lächerlicher Kürze, während ſie ſich
früher auf faſt eine ganze Woche erſtreckten. Auch das Reſul-
tat der Beratungen wurde immer kläglicher. So iſt nach
jahrelangem Hinziehen ein Geſetzentwurf zum Schutze der
Kellner und Kböche zu ſtande gekommen, der bei dieſem un-
geſunden u en Beruf eine den ger feie von
Js6, in Großſtädten von 15 Stunden zulaſſen willl Was
bleibt da für die g. für die Familie, für die geiſtige
Ausbildung übrig? Dazu kommt, daß bis zu ſechzigmal im
Jahre die Höchſtdauer der Arbeitszeit überſchritten werden
darf! An Stelle der im Gaſtwirtsgewerbe nur teilweiſe
durchführbaren wird auch nicht ein freier Tag
in der Woche gewährt. Außerdem war die T ewungen, da iſre Seknan ſſe ſich do immer nur auf Titel VII
er Gewerbeordnung erſtrecken, ſich auf das gewerbliche

Perſonal zu beſchränken, ſo daß wichtige Aufgaben ungelöſt
bleiben mußten, denn es fällt z. B. ein großer Teil des Gaſt-
wirtsperſonals unter die Geſindeordnung. Die Straßenbahn-

die einen durchgreifenden Schutz dringend be-
nötigen fallen ebenfalls nicht unter die e rdnring und
ſind infol edeſſen der n entzogen. Unſere
Redner forderten daher, daß dieſe erweitert und lebhafter

zu erwarten iſt. Eher noch, d rühere, dem Unter-
nehmertum unbegueme Beſchlüſſe der Kommiſſion aufge
hoben und verſchlechtert werden! So laufen die Bäcker-
meiſter unter Anführung des Agrariers Dr. Oertel unab-läſſig Sturm gegen den Fortbeſtand der Bäckereiverordnung

vom 4. März 1896.
Unſere Redner wieſen auf die ſchreienden Mißſtände hin,

die noch immer in den Bäckereien herrſchen Ueberarbeit,
Lehrlingsausbeutung, Unreinlichkeit in Back- und Schlaf-
räumen. ürde an Stelle der täglichen die wöchentliche
Mindeſtruhezeit treten, ſo wäre damit die Maximalarbeitszeit
überhaupt beſeitigt und der grenzenloſen Ausbeutung freieſter
Spielraum gegeben, da ſchon jetzt, wie verſchiedene Gewerbe-
aufſichtsbeamte einräumen, die Jnnehaltung der Arbeitszeit
ſchwer zu kontrollieren iſt, bei einer Maximalarbeits woche
aber völlig unkontrollierbar werde. Dagegen ſind alle Berichte
der Gewerbeaufſicht für 1899 darüber einig, daß die beſtehende
Verordnung durchgeführt werden könne, und daß da, wo man
ſich weigere, es daran liege, daß man nicht wolle, daß ent-
weder die Bäckermeiſter ſich ſträubten, oder es nicht verſtänden,
die Arbeiten entſprechend einzuteilen. Ja, einige Aufſichts-
beamte wollen nicht Einſchränkung, ſondern Erweiterung der
Verordnung, u. a. gänzliches Verbot der Nachtarbeit, da ſonſt
die Geſellen der Ueberarbeit ſchutzlos preisgegeben ſeien, wie
der Bericht für Magdeburg ſchon 1897 darlegte. Welcher
Geiſt den Grafen Poſadowsky beſeelt, dafür giebt Zeugnis,
daß bei hygieiniſchen Vorſchriften für die Backſtuben nicht
allein das ne Intereſſe der Arbeiter und derSchutz des Publikums gegen Unſauberkeit maßgebend ſein ſoll,
ſondern, wie er im Reichstage erklärte, auch die Sorge, ob
nicht „der Grundbeſitz mancher Bäckereibeſitzer vollkommen ent-
wertet werde“!

Die Gewerbeaufſicht gab unſeren Fraktionsrednern eben-
falls Anlaß zu ſcharfem Tadel. Zwar unterſteht die Durchführung
derſelben und damit Zahl und Art der anzuſtellenden Beamten
leider noch immer den Einzelſtaaten und iſt nicht, wie unſere
Anträge es ſeit Jahren fordern, Reichsſache, aber das Reichs-
amt des Jnneren hat, wenn es nur will, auch Einfluß genug,
um auf die bei Durchführung der Jnſpektion rückſtändigen
Staaten einen Druck auszuüben, daß ſie den Verpflichtungen,
die ihnen die Gewerbeordnung auferlegt, auch in Wirklichkeit
uachkommen, alſo durch genügende Anzahl der Beamten und
Reviſoren, für eine wirkliche Kontrolle ſorgen. Statt deſſen
bemühte ſich das Reichsamt des Jnneren früher, die oft ohnehin
ſehr kärglichen Berichte, die den Einzelregierungen ſeitens
ihrer Beamten erſtattet werden, in ſchönfärberiſcher Weiſe zu
ſammenzuziehen. Da unſere Kritik dieſes Verfahrens unbequem
geworden war, ſind ſie im letzten Jahre zwar im Wortlaut,
aber mit einem ſo unzureichenden, unüberſichtlichen Regiſter
vorgelegt worden, daß das Studium der 3800 Seiten Text und
der Dutzende von Tabellen ein e zeitraubendes wird und
nur von wenigen erledigt werden kann. Damit wird freilich
erreicht, daß die mitunter dem Unternehmertum und der Re-
gierung ſehr unliebſamen Mitteilungen einzelner Aufſichts-
beamten in der Verborgenheit bleiben!

Getadelt mußte ferner werden, daß die zu geringe Zahl der
angeſtellten Beamten nach wie vor keine durchgreifende Kon-Wolle ermöglicht, daß Arbeiter gar nicht, Frauen in unzureichen-

dem Maße hinzugezogen, ja in Preußen die Beamten noch
immer durch einen Erlaß des Frhr. von Berlepſch von 1894
dazu verpflichtet ſind, mit den Organiſationen der Arbeiter
nicht in Verkehr zu treten. Baiern, Baden, Heſſen, Württem-
berg ſchlagen ſeit einigen Jahren bereits mit dem J Er
ſelge den entgegengeſetzten Weg ein dort ſtehen die Aufſichts-
eamten in ſtändigem regen Verkehr mit den Gewerkſchafts-

kartellen und Beſchwerdekommiſſionen. Jn Preußen und
Sachſen dagegen läßt man nicht von den kleinlichen Praktiken
der ſozialiſtengeſetzlichen Zeit, gehorſam dem Winke des Zentral-
verbandes Jnduſtrieller. Auch die niedrigen Strafen, welche

m

werde was freilich unter dem en Kurs wohl nicht
a

on den Feriten verhängt werden, wenn ſchon ehzwal er
eltene eintritt, daß ein Unternehmer wegen gehen

gegen die Gewerbeordnung die Anklagebankt gr. ebenſo die
namentlich wieder in Preußen und Sachſen übliche lange Nach-
ſicht und Geduld der Aufſichtsbeamten gegen ſolche Ueber
tretungen, all das bot Anlaß zu eingehender, auf Thatſachen
ſich ſtützender Kritik, die von mehreren J
auf ſpezielle Gebiete der Jnduſtrie ausgedehnt wurde, in denen
die Lage der Arbeiter eine beſonders beſſerungs und ſchutz-
bedürftige iſt. So verwies ein Redner auf die von der Zentral-
leitung der Organiſation der Steinarbeiter herausgegebene
Denkſchrift, welche die furchtbaren Geſundheitsgefährdungen
dieſes Berufes ſchildert. Die Megierpug verſprach auch, nach
dem ihr von uns wie ſie bei einer von ihr unter
Ausſchluß der Arbeiter veranſtalteten Enquete von den Jnnungs-
meiſtern über den Löffel barbiert worden war, nun unter Hinzu-
ziehung von Vertretern der Steinarbeiter-Organiſation Schutz
maßregeln zu beraten. Die Mißſtände im Ziegeleigewerbe:
die ſchlechten Unterkunftsräume, die geſetzwidrige Beſchäftigung
von Kindern, Jugendlichen und Frauen, der Mangel jeglicher
Kontrolle, fanden ebenſo ſachgemäße Darlegung wie die Miß-
ſtände in den Vergwerken, bei denen die große Zahl von
Ueberſchichten, die Zunahme der Sonntagsarbeit, die vermehrte
Einſtellung von Frauen und ungelernten Arbeitern, die un-
enügende Entlohnung, die unzureichende Zahl und Art der
lufſichtsbeamten, zu denen die Arbeiter kein Vertrauen faſſen

können, zu rügen waren. Die Folge des Mangels an Arbeiter-
ſchutz iſt eine ſtete Zunahme der Unfälle und der Krankheits-
fälle was freilich den Abgeordneten und Bergwerksdirektor
Hilbk nicht abhielt, die Zuſtände in den Bergwerken vortreff-
lich u finden. Ferner wies einer unſerer Redner nach, wie die
neueſte Verordnung des Bundesrats über die Beſchäftigung
jugendlicher Arbeiter in Glasſchleifereien die Verhältniſſe für
die Arbeiter verſchlechtert hat. Die von einem anderen Frak-
tionsmitgliede ſchon ſeit Jahren vorgebrachten Schilderungen
der traurigen Wirtſchafts- und Geſundheitsverhältniſſe, welche
die Spielwareninduſtrie in Meiningen veranlaßt, hatten zur
Folge gehabt, daß im Auftrage der Handelskammer von
Sonnenberg eine Widerlegung geſchrieben wurde. Wie aber
unſer Redner nachwies, beſtätigte dieſe Schrift nur deſſen Aus-
führungen, wenn ſie auch noch ſo ſehr die Mißſtände zu be-
ſchönigen verſucht.

Ferner fanden zahlreiche Mißſtände auf dem Gebiete der
Frauen und Kinderarbeit, der Konfektionsinduſtrie, der Bau-
e der Rentenberechnung der Seeleute eingehende Dar
egung.

Beim Etat des Geſundheitsamts entgegnete ein Fraktions-mitglied auf die Angriffe, die wegen ſeiner ſeüheren Darlegungen

beim Reichs-Seuchengeſetz über Mißſtände in Krankenhäuſern
ſeitens der Stadtverwaltung Berlin gegen ihn erfolgt waren.
Geſtützt auf Material der unter den Mißſtänden leidenden
Kreiſe rügte er den Mangel an ausreichenden, genügend vor-
gebildeten Wärtern, deren Arbeitszeit zu lang, deren Lohn zu
gering iſt, die Ueberfüllung der Krankenhäuſer uſw. Ein an
deres Fraktionsmitglied proteſtierte dagegen, daß in Kranken-
häuſern an den Patienten ohne deren Einwilligung quälende
Experimente vorgenommen werden. Jn beiden Fällen ſuchten
die Regierungsvertreter vergeblich zu beſchönigen, was nicht
zu beſchönigen iſt.

Der Reichszuſchuß zum Ausbau der Ruine Hohkönigsburg,
die dem Kaiſer von der Stadt Schlettſtadt geſchenkt war, ver-
weigerten wir, da weder hiſtoriſche noch künſtleriſche Wünſche vor-
liegen Das Zentrum war dafür, auch die Elſäſſer, ſie glaubten, ſie
würden als Gegengeiſchenk die Aufhebung des Diktaturpara-
graphen bekommen. In der offizibſen Preſſe war das auch an-
gedeutet worden. Als das Geld bewilligt war, verſtummten
die Sirenenklänge: ſie hatten ja ihre Schuldigkeit gethan! Der
Diktaturparagraph iſt geblieben.

Unſere Zuſtimmung gaben wir der von der Budgetkommiſſion
vorgeſchlagenen Reſolution „Den Reichskanzler zu erſuchen, in
den Reichshaushalts-Etat pro 1902 eine entſprechende Summe
zur Förderung der Bekämpfung der Tuberkuloſe, insbeſondere
auch zur Errichtung von Heilſtätten für Lungenkranke ein-
zuſetzen.“ Es iſt das erſte Mal, daß Reichsmittel für dieſen
Zweck in Ausſicht genommen werden. Unſer Redner hob her-
vor, daß, ſo notwendig auch die Errichtung von Heilſtätten für
Lungenkranke ſei, doch nicht durch dieſelben eine irgendwie durch-
greifende Bekämpfung dieſer ſozialen Krankheit ermöglicht
werde. Die Tuberkuloſe fordert ihre meiſten Opfer aus den
Reihen der Arbeiter, ſowohl wegen des ungenügenden Ein-
kommens derſelben, als wegen des unzureichenden geſundheit-
lichen Schutzes im Heim und in der Werkſtatt. Eine weit-
greifende Wohnungsfürſorge ſeitens des Staats und der Ge-
meinden, eine mit genügenden Machtvollkommenheiten und hin-
reichender Beamtenzahl ausgeſtattete Gewerbeaufſicht, eine Ver
kürzung der Arbeitszeit auf das geſundheitlich zuläſſige Maß
kurz Arbeiterſchutz in jeder Hinſicht iſt die erſte Bedingung,
unter der allein ein wirkſamer Kampf gegen dieſe Volksgeißel
möglich iſt. Wenn aber wie bei uns noch ſo kleinliche Anfänge
auf dieſem Gebiet gemacht ſind, andererſeits die Zollpolitik
die Nahrung des Volks verteuert und noch darnach ſtrebt, den
Brotwucher zu unterſtützen, die induſtrielle Arbeitsgelegenheit
zu ſchmälern, dann iſt die Zuwendung von Reichsmitteln für
Errichtung von Heilſtätten ein Tröpflein auf einen glühenden

Ein n Friſcher ſie leiſtete fich bei den Ver
lungen über d en at der Abg. Stoecker! Wahrſcheinlich
um ſich hoheren rts wieder in geneigte Erinnerung zu bringen,
ergoß er eine Flut von Schmähungen über unſere Partei und
einige unſerer Abgeordneten. Es bekam ihm ſchlecht: ſeine
Doppelzüngigkeit, ſeine chroniſchen Konflikte mit der Wahrheit,
ſein Falſcheid und ſein Scheiterhaufenbrief, kurz, das ganze
große Sündenregiſter kam zur Sprache und der verlorene Mann
wurde von unſern Rednern derart gekennzeichnet, daß ſel
ſeine nächſten politiſchen Freunde ſich genierten, ihm zu Hilfe
zu kommen. Und zum Schaden hatte er noch den Spott!

Die Handelsvertrags- Debatten ſiehe bei Finanzweſen.
Beim Etat des ReichsVerſicherungsamtes wieſen unſere

Redner auf die von Jahr zu Jahr ſteigende Zunahme der Un
fälle hin, die im letzten Abrechnungsjahr (1899) relativ und
eher die höchſte Höhe erreicht haben. Die tödlichen
Infälle betrugen im Jahre 1896: 6989, 1897: 7287, 1898: 7848,

1899 7999. Die Zahl der Verwundeten ſtieg in denſelben
Jahren von 85 272 auf 91 171, dann auf 96 774 und 1899 auf
104811 Perſonen. Da das Geſetz den Unternehmern nicht die
volle Haftpflicht r ſondern durch Einſchränkung der
Vollrente auf zwei Drittel des Lohnes, der Wittwenrente auf
ein Fünftel, ſo ſteigt, je größer die Zahl der Unfälle iſt, der
Vorteil um ſo höher, den das Unternehmertum infolge dieſereſetzlichen Begünſtt ung hat. Es ſind Millionen, die ihm da-

urch Jahr für Jahr zu gute kommen. Dabei prahlen die
Unternehmer damit, welch' große Aufwendungen ſie zu gunſten
der Arbeiter machen! Jm Jahre 1899 entfielen auf jeden Ver-
ſicherten nur 4 M. 23 Pf. jährlich oder 1,1 Pf. täglich Unfall-
entſchädigung. Wenn wir auch den Verbeſſerungen des Unfall-
verſicherungsgeſetzes, die im vorigen Jahre die Novelle brachte,
zuſtimmten, ſo erheben wir doch nach wie vor die Forderung,
daß den Arbeitern eine volle Entſchädigung und in größerem
Maße als bisher die Anteilnahme an der Verwaltung gewährt
wird. Bemängelt wurde ferner die unzureichende Art der
Statiſtik ſie müßte mehr ſpezialiſiert werden, ſo daß man auch
über die Unfälle bei den einzelnen Berufszweigen einer großen
Gewerbegruppe Aufſchluß gewinnt. Dann wurde Abhilfe da
gegen gefordert, daß die ärztlichen Gutachten über die den
Aerzten zuſtehenden Befugniſſe hinaus abgefaßt werden. Bei
der Beratung der Unfallnovelle waren ſich alle Parteien da-
rüber einig, daß der Arzt ſein Gutachten nur erſtrecken ſoll auf
das, was er als Fachmann überſieht, nämlich, in welchem Maße
der Verunglückte körperlich und geiſtig benachteiligt wurde.
Meiſt wird aber das Gutachten auch auf die Erwerbsfähigkeit
ausgedehnt, über die ein Arzt oft gar kein Urteil beſitzt. Der
Staatsſekretär hat bei Beratung der Unfallnovelle dieſe Art
Atteſte für ungehörig erklärt und Abhilfe verſprochen. Die
Berufsgenoſſenſchaften kehren ſich daran aber nicht im gering-
ſten, wie ein Rundſchreiben der land und forſtwirtſchaftlichen
Berufsgenoſſenſchaft für Heſſen-Naſſau vom 9. Oktober 1900
beweiſt, in dem den Aerzten ein Tarif für den Grad der Er-
werbsunfähigkeit je nach der Verletzung des Verunglückten mit-
geteilt und dem Arzt dieſer Tarif als Richtſchnur vorgeſchrieben
wird. Ferner wurde darauf hingewieſen, wie einzelne Be
rufsgenoſſenſchaften die zum Schutze der Arbeiter getroffenen
neuen Beſtimmungen umgehen. Nach der Unfallnovelle ſoll
das ärztliche Gutachten im allgemeinen von demjenigen Arzte
ausgeſtellt werden, der den Verletzten behandelt hat; wennaber der Arzt in einem feſten Vertragsverhältnis zur Berufs-
genoſſenſchaft ſteht, hat der Arbeiter das Recht, das Gutachten
eines anderen Arztes zu verlangen. Daraufhin haben die
Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaften das Verhältnis ſo geregelt,daß die Aerzte nicht mehr ihre Vertrauensärzte ſind, Jonsern

die der Knappſchaftskrankenkaſſen. Obwohl in letzteren die
Unternehmer genau denſelben Einfluß auch auf die Aerzte be-
ſitzen, wie in den Berufsgenoſſenſchaften, hat das Reichs Ver
ſicherungsamt dieſe offenbare Umgehung des Geſetzes für zu-
läſſig erklärt, und die Bergarbeiter haben nun kein Recht auf
das Gutachten eines andern, wirklich unabhängigen Arztes
Ein weiterer Mißſtand iſt der, daß trotz der rieſigen Anzahl
polniſcher Arbeiter, die nicht Deutſch verſtehen, die Unfallver
hütungsvorſchriften nur in deutſcher Sprache bekannt gegeben
werden. Jm Bergbau ſind allein 69 379 Polen beſchäftigt, in
manchen Zechen bilden ſie mehr als zwei Drittel der Beleg-
ſchaft. Jm Dortmunder Bezirk iſt zwar 1898 eine Sprachen-
verordnung erlaſſen, daß Leute, die der deutſchen Sprache nicht
mächtig ſind, nicht als ſelbſtändige und nicht als Vorarbeiter
beſchäftigt werden dürfen. Aber dieſe Verordnung iſt bei der
Maſſenanlegung polniſcher Arbeiter in den letzten Jahren nur
auf dem Papier geblieben. Auch in den Hüttenwerken iſt die
g3he der Polen eine ſehr große, und die der verunglückten
Polen verhältnismäßig noch größer, als die der Deutſchen, weil
erſtere, worauf auch in den Berichten der Gewerbeaufſichts-
beamten hingewieſen wird, meiſt ungelernte Arbeiter ſind. Sehr
beunruhigt ſind ferner die Bergarbeiter durch Entſcheidungen
des Reichsverſicherungsamtes, daß Verunglückte, die ſich vor-
ſchriftswidrig an verbotenen Orten befanden, keine Rente be-
kommen ſollen. An einer Fülle von Beiſpielen wies unſer
Redner nach, daß die Arbeiter durch die Betriebsverhältniſſe
nur zu oft gezwungen werden, die Verbotvorſchriften nicht zu
beachten. Würden bei Unterſuchung der Unfälle auch Arbeiter
wenigſtens als Aſſiſtenten hinzugezogen werden, ſo kämen ſie
ſicher ſtets dahinter, ob der Arbeiter nicht durch die Eigenart
des Betriebes oder durch gewiſſenloſe Beamte gezwungen wurde,
die Verbote zu übertreten!

Unſere Fraktion hatte auch eine Reſolution beantragt, „den

Einen Posten
Zade-Mandtücher,
Weiss und bunt, solide 20

d F.

Einen Posten Wasch- Blusen und
Ziusen- Kemden

in grosser Musterauswahl
das Stück 80 Pf. und 9 Mt.

V T 7 3 2faeeeee-a ehe

Grosser

ma e ae

7 en h mer c J 7 c W J 3 h 77 D r v J r r 75 en ne u k d Ja e e7 a d e e S ehe e e t z nee mee 4 re e e e Wir h nW S S v e T e e J e e ar e e v 1 e 8e e e c e

Einen Posten Haus- und
Cräger-Schürzen,

sauber gearbeitet. vorzügliche Stoffe,
das Stück 50 und 85 Pf-

Einen Posten elegante
damen- Unterröcke

aus guten Juponstoffen
jetzt das Stück 4, 1.25, 1.50 Mk.das Stück 30 und

Einen Posten
Waschkleiderstoffe

in vielseitiger Musterguswahl
das Meter 48 und 25 Pf.

beschäftsn

Fantasie- Kleiderstoffe
solide Qualitäten

das Meter 35, 80 und 75 Pf.

Einen f'osten

e

Einen Posten prima
Loden- Stoffe

in mittleren und dunklen Farben
das Meter 80 und 68 Pf.

al a. S., Marktplatz 2 u.

Einen Posten Herren- und Damen-
Wäsche

und Weisswaren jeglicher Art
zu ausserordentl. billigen Preisen.



v

Reichs?anzler zu erſuchen, daß zu ſtändigen Mitgliedern des
Reichs Verficherungsamtes Techniker und Nationalökonomen
berufen werden ſollen“. Daß ein Mangel an ſolchen Kräften
vorhanden iſt, zeigen nur zu viele Entſcheidungen, die ſowohl
ewerbliche als volkswirtſchaftliche Sachkenntnis vermiſſen
aſſen. Die von uns beantragte Reſolution wurde aber von

der Mehrheit abgelehnt.
Beim Etat des Reichs Eiſenbahnamtes forderten wir,

daß dieſes gegen die in verſchiedenen Einzelſtaaten herrſchende
Mißwirtſchaft einſchreite, wozu es berechtigt iſt, da nach Artikel
43 der Verfaſſung „das Reich dafür Sorge zu tragen hat, daß
die Eiſenbahnverwaltungen die Bahnen jeder Zeit in einem die
nötige Sicherheit gewährenden baulichen Zuſtande erhalten und
dieſelben mit Betriebsmaterial ſo ausrüſten, wie das Verkehrs
verhältnis es erheiſcht“, und nach Artikel 45 „dem Reich die
Kontrolle über das Tarifweſen zuſteht“. Unſere Redner wieſen
darauf hin, daß die ſo häufigen Eiſenbahnunfälle zum weitaus
größten Teil nur durch die Ueberlaſtung der Angeſtellten ver
urſacht ſind, die auch im Reichseiſenbahndienſt bis zu 17 Stun-
den täglich Dienſtzeit und einen bis auf 2 Mk. 34 Pf. herab-
ſinkenden Lohn haben. Ferner wurde auf die Entrechtung aller
Eiſenbahnarbeiter hingewieſen, die dadurch erfolgt, daß ihnen
jegliche Organiſation verboten wird. Ferner ſind die Eiſen-

ahnämter, wie durch Verleſung eines Geheimzirkulars nachge-
wieſen wurde, aufgefordert worden, die Tagelöhne der bei der
Eiſenbahn beſchäftigten ungelernten Arbeiter ja nicht etwa höher
zu ſetzen als die der Arbeiter in Jnduſtrie und Landwirtſchaft,
um letztere nicht zu überbieten! Ein anderes Fraktionsmitglied
konnte an der Hand ausführlicher Lohntabellen nachweiſen, wie
außerordentlich niedrige Löhne den im Dienſt der preußiſchen
Eiſenbahn Angeſtellten gezahlt werden, obwohl die Ueberſchüſſe
ſtändig wachſen ſie werden aufgebracht durch die dritte und
vierte Wagenklaſſe, die unbequeme oder gar keine Sitze haben,
überfüllt, unſauber und bei der vierten Klaſſe nicht einmal mit
der genügenden Anzahl von Aborten verſehen ſind. Unſere
Redner traten für Aufhebung der vierten Wagenklaſſe, Ver-
billigung der Perſonentarife und Verbeſſerung der Wagenein-
richtung ein, Forderungen, von denen die Agrarier und die
ihnen naheſtehenden Miniſter um ſo weniger etwas wiſſen
wollen, weil ſie befürchten, daß je beſſer und billiger die Fahr
gelegenheit, um ſo mehr noch die Landarbeiter ſich vor der agra-
n Ausbeutung und Bevormundung in die Städte flüchten
werden.

Farteinachrichten.
Zu dem Hamburger Akkordmaurer-Zwiſt. Mit dem

Schieds ſpruch in der bietet,Angelegenheit der Akkordmaurer be-

ch am Freitag abend eine Mitglieder Verſammlungehe Hamburg des Zentralverbandes der

Maurer. Nach h n r fand folgendevon Pgaeplow eingebrachte Reſolution Annahme: „Die am
18. Juli 1901 zu Hamburg tagende Mitgliederverſammlung des
Zentralverbandes der Maurer nimmt Kenntnis von dem
Schiedsſpruch und ſpricht ihr tiefſtes Bedauern über den
Ausfall des Spruches aus. Die Ver am denSchiedsſpruch für einen groben Fe iſpruch. Die Mitglieder
des Zentralverbandes, ſoweit ſie Mitglieder der ſozialdemo-
kratiſchen Partei ſind, werden verpflichtet, in den Parteiorgani-
ſationen ſachdienliche Schritte zu unternehmen, damit der
Schiedsſpruch alsbald kaſſiert und ein Spruch im
Sinne der Antragſteller gefällt werde. Aus der jetzigen Lage
kann aber durchaus kein Grund hergeleitet werden, daß Kol-
legen der Partei den Rücken kehren oder in ihrer Thätigkeit
für die Partei erlahmen. Die heutige Verſammlung ſpricht die
Erwartung und Ueberzeugung aus, daß die im Verband orga-
niſierten Maurer nach wie vor oder auch mehr als bisher für
die ſozialdemokratiſche Partei wirken werden. Die Verſamm-
lung verpflichtet aber die Kollegen, in keiner Weiſe mit den als
Streikbrecher gekennzeichneten Maurern in den Parteiorgani-
ſationen zu verkehren.“

Auch Genoſſe Hoch nimmt in der Frankfuxter Volksſtimme
Stellung gegen den Schiedsſpruch. Seiner Anſicht nach haben
ſich die Hamburger Akkordmaurer eines groben Verſtoßes gegen
die Grundſätze unſeres Parteiprogramms dadurch ſchuldig ge-
macht, daß ſie die Beſchlüſſe der Mehrheit mißachteten.

Der Landesvorſtand der ſozialdemokratiſchen Par
tei Badens erläßt den Aufruf zu den Landtagswahlen. Nach
Darlegung der gegenwärtigen politiſchen Situation in Baden,
die ſich als eine Annäherung des nationalliberalen Syſtems an
das Zentrum charakteriſiert, heißt es:

„Wir treten nach wie vor für die volle Weltlichkeit der Schule
und die völlige Trennung der Kirche vom Staat ein. Dagegen
verwerfen wir alle auf Zwang gerichteten Beſtimmungen der
ſogen. Kulturkampf- Geſetzgebung und verlangen die völlige ge-
ſetzliche Gleichberechtigung aller Staatsbüger in politiſcher und
religiöſer Beziehung.

Wir kämpfen nach wie vor für das allgemeine, gleiche, ge-
heime und direkte Wahlrecht (ohne „Kautelen“) und für eine
Reviſion der Gemeinde- und Städte-Ordnung, durch welche die
Rechte der Gemeinde und innerhalb derſelben die des Bürger-
ausſchuſſes erweitert werden, und wir kämpfen für die Erhal-
tung der Selbſtändigkeit unſerer Eiſenbahnen, ſo lange nicht
eine t n r r uns ſichere Gewähraß wir durch Aufgabe der Selbſtändigkeit der Eiſen-

bahnen gutſprechende Vorteile in finanzieller und verkehrstech
niſcher Beziehung erzielen.

unter dieſen Geſichtspunkten treten wir in die Wahl ein.
za rf auf allen Flanken! Nirgends Gewehr bei Fuß!“ ſeit

unſer Loſungswort.
Wo wir begründete Ausſicht oder auch nur Hoffnung haben,

ozialdemokratiſche Wahlmänner durchzubringen, ſtellen wir
elbſtändige Wahlmännervorſchläge auf und ſtellen dem mit
ureaukratie und Klerikalismus verbündeten Kapitalismus die

umgeſtaltende Macht der vorwärtsſtrebenden Arbeiterklaſſe, der
national klerikal- oder freiſinnig ſchillernden Reaktion die
grundſätzliche Demokratie des volksbefreienden und völkerver-
einenden Sozialismus entgegen

Gewerßkſchaftliches.

Amerika. Der Streik der Stahlarbeiter. Dem
Morning Leader wird aus NewYork gemeldet Pierpont Mor-
gans Verſuch, geſtern in allen Stahlwerken die Arbeit
wieder aufnehmen zu laſſen, ſchlug fehl. Jn Mackeesport
wurden um Mitternacht die Schmelzöfen angezündet, worauf
die Patrouille der Streikenden die vorher verabredeten
Signale von Lichtblitz, Raketen und Kanonenſchuß gab und
damit die Streikenden in ihren Betten aufweckte. Meilenweit
kamen ſie bewaffnet herbei und als ſie auf dem öffentlichen
Platze gemuſtert wurden, ſahen ſie wie eine gut organiſierte
Miliz aus. Es wurden Piquets aus ihnen gebildet, welche die
Werkſtätten, Eiſenbahnen, Uebergänge und Flußufer bewachen
ſollten, um nach den ankommenden Streikbrechern auszuſchauen.
Ziemlich ähnliche Vorfälle ereigneten ſich in Pittsburg und
Wellsville. Die Streikenden haben ſomit einen bemerkens-
werten Sieg über den Stahltruſt davongetragen, es wird aber
verſichert, daß Morgan ſeine Aktion nur verſchoben habe, und
es heißt, Whitehead aus Alabama, ein Streikbrecher von Beruf,
ſei engagiert worden, um die Werke in Betrieb zu ſetzen. White-
head zieht umher mit 40 Mann, welche alle Handwerke ver-
ſtehen und immer bereit ſind, ſtreikende Handwerker zu erſetzen.
Shaffer erließ eine Jnſtruktion, man ſolle nach „Ali Baba
Whitehead und ſeinen 40 Räubern“ Ausblick halten, aber ſie
nicht mit ſieden dem Oele begießen.

De Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.

ZentralKranken und Sterbekaſe

eutſcher Korhmacher. Fil. Zeit.
Sonnabend den 27. Juli abends 49 Uhr
in Wagners Reſtaurant, Schützenſtr.,
Mitglieder-Perſammlung.
Tagesordnung: 1. Steuereinnahme.

2. Kaſſenbericht pro II. Quartal. 3.
Bericht von der Generalverſammlung
und Verſchiedenes. Der Vorſtand.

Xöbelfabrik u. Xagarin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbelund Polſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

mann, Fiſihlermftr.er

Neue ſaure Gurken

Jnhaber:
Karl Otto

Zeitz

Im Sason-

Som
Jacketts, Kragen, Spitzenumhänge, Staubmäntei, W Trompeter ans er

Waschblusen, Wollblusen, Kostümröcke etc.
sehr billig zum Verkauf.

3 Stück 10 Pf. an, 4 und 5 Pf. C i I OJ W O S Lei

Apollo-Theater,
Sommer-Variétèé.

Neuer Spielplan!Massias O0Connor, Handkünſtler.
Margarete VFantaska., Soubrette.
Emil Wagner, Humoriſt. Hoch-

berg-Duo. Winy Cortum, Sou-
bretten-Jmitator. Elvira, Oceana
und Max, röm. Ringe und Trapez.

COrawford-Truppe, gakrobat. Pot-
pourri.

Komiſches Enſemble.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
DonnerstaSchlachte- Feſt.
Franz Manf

Ranniſcheſtraße 11.

Anſichtspoſtkarten
Halle a. S.
pzigerstr. 94. in großer Auswahl zu haben in der

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Sozialdemokrat. Verein Zipſendorf.
Sonntag den 28. Juli nachm. 3 Uhr in Seiferts Lokal

e Amen es ler aagg.
agesordnung: Vortrag über Religion.

Gäſte haben Zutritt.

D o
S

Doologischer
Entree 50 Pf. ma

Garten, Halle.
Kinder 30 Pf.

ührlfahwile er.
Zernhard Grunwald,

Rathausſtraßze 2,
empfiehlt ſein großes Lager ſelbſtgefertigter

Möbel, Spiegel und Polſterwaren
zu billigſten Preiſen.

Dermanente Ausſtellung kompletter Zimmereinrichtungen.
Langjährige Garantie.

Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.
Transport durch eigenes Geſchirr frei Haus.

Telephon Nr. 759.

u gerzitt

bedient werden können.

Kohlenſaure,
J Kräuter- u.

Wannenbäder

Zentraſ ha
Gr. Alrichſtr. 62.

ausgeführt.

Dampfbäder,
Packungen,
Maſſagen.

Sämtliche ärztliche Anordnungen werden auf das Gewiſſenhafteſte

essenten zur gefl. Einsicht.

Große Modenwel
Kleine Modenwelt

Kindergarderobe
Die Wodenwelt

Kindermoden- Zeitung
Mode und Haus

Elegante MWode
Frauenfleiß

Deutſche Wodenzeitung
Blatt der Hausfrau

Häusklicher Ratgeber etc.
Zu beziehen durch die

VolKkKsbuchhandlIungſ-
Beſtellungen nehmen auch die Austräger des Volksblattes entgegen.

De

Viele unverlangte Anerkennungen und Beweiſe
der Zufriedenheit für gelieferte gute Ausſtattungsmöbel.

Unseren neuen Pracht-Möbel-Katalog versenden franko an jeden Inter-

Gebr. Kroppenstäcdhkt
Möbel Fabrik, Große Märkerſtraße 4.

O e e

De

Sir ſind ſofort überzeugt
ſobald Sie unſere Möbel betreffs der Qualität, Politur und ſchönen Ausführung der
Anſicht einer eingehenden Beſichtigung unterzogen haben, daß Sie bei uns ſtreng reell,
billig und gut bedient werden, da nur beſte Rohmaterialien verwendet werden.

Sehen Sie ſich unſer enorm reichhaltiges Lager in

Zürgerlichen Möbel Aussgtattungen
an: überzeugen Sie ſich von der Preiswürdigkeit und Billigkeit in jeder Beziehung, und
Sie werden die Gewißheit bekommen haben, daß Sie von anderer Seite nicht beſſer

DOo o

60Frauen und Mädchen,
welche das Mäntelnähen erlernen
wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau,

in Trupps von 10-20 Mann, werden
ſofort geſucht in Waren i. Mecklbg. Vaters, Bruders und Schwiegervaters,
Jnnung der geprüften Baugewerksweiſter.

Meldung bei S. M. Kohring,

e
Dankſagung.

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres

des Maurers Chriſtian Sonders
M ſagen wir für die ſchönen

lumenſpenden unſern wenVorſitzender. Dank. Insbeſondere dem Zentral
Geübte

Mäntelnäherinnen
M geſucht. Gebr. Sernau. für Chamotteſteine ſtellt ein

Ströfers Ziegelei, Nietleben.

Verbande der Maurer Deutſchlands,I t
et e 7hrſehe Halle a. S., für den ſchönenranz und für die rege Beteiligung

beſten Dank. Die trauernden Hinter-
Halle. Merſeburg.bliebenen.

DZDTTAVerlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Magiſtratus und Wohnungspreiſe.
Das Tarifamt der deutſchen Buchdrucker hat ſich an zirka

400 Behörden Deutſchlands gewandt, um einen Ueberblick über
die Wohnungs- und Nahrungsmittelpreiſe zu gewinnen. Unter
dieſen befand ſich auch der Halleſche Magiſtrat. Er gab für
die Wohnungspreiſe folgende Zahlen an: Stube, Kammer,
Küche und Zubehör in der Stadt 1896 150 Mk., 1900 180 Mk.,
in der weiteren Umgebung 120 bezw. 135 Mk.

Erſtaunt werden unſere Leſer fragen, aus welchen Quellen
hat der Magiſtrat geſchöpft, um ſo total unrichtige Angaben
zu machen Daß jede Stadtverwaltung das Beſtreben hat,
nach außen hin die Wohnungszuſtände und Wohnungspreiſe in
möglichſt günſtigem Lichte erſcheinen zu laſſen, liegt auf der
Hand. Doch darf dieſe Schönfärberei niemals ſo weit gehen,
um die Wohnungspreiſe faſt um ein Drittel niedriger anzuſetzen,
als ſie in Wirklichkeit ſind. Weder gab es 1896 eine Woh-
nung mit Stube, Kammer, Küche und Zubehör für 150 Mk.,
noch giebt es jetzt oder im Vorjahre eine ſolche für 180 Mk.
Auch die Wohnungen in der weiteren Umgebung von Halle
ſind heute nicht für 135 Mark zu haben. Rechnet man viel-
leicht zu den vom Magiſtrat angegebenen Zahlen in jedem ein-
zelnen Falle ein Drittel hinzu, dann hat man die eigent-
lichen Wohnungspreiſe. Denn es wird niemand be-
ſtreiten wollen, daß man heute für Stube, Kammer, Küche und
Zubehör bis zu 240 Mark und ſogar darüber bezahlt. Wir
möchten dem Magiſtrat bezw. ſeinen Mitgliedern einmal raten,
auf die Wohnungsſuche zu gehen und dabei den Preis von
180 Mk. anzulegen, ſie können ſich die Füße wund laufen, bis
ſie einen Hausbeſitzer antreffen, der ihrem Verlangen gerecht
wird.

Die Frage muß man allerdings aufwerfen: Befindet ſich
unſer Magiſtrat wirklich in ſolcher Unkenntnis über die Miets-
preiſe in Halle? Dann allerdings begreift man ſeine Haltung
zu der Wohnungskalamität. Er ſieht die Dinge ja in viel
roſigerem Lichte als die Mieter, er weiß nichts von den faſt
unerſchwinglichen Mietspreiſen, er hat keine Ahnung davon,
wie ſchwer es insbeſondere den mit Kindern „geſegneten“
Familienvätern gemacht wird, eine halbwegs anſtändige Woh-
nung zu erhalten. Er iſt auch nicht darüber unterrichtet, wie
die Hausbeſitzer ſich von der Verpflichtung der Reparaturen
von Wohnungsſchäden drücken; er weiß das alles nicht und
deshalb baut er Obdachloſenaſyle und ein oder zwei Dutzend
Wohnhäuſer auf Erbpacht. Mehr kann man nicht verlangen.

Der hieſige Ortsverein der Verbandsbuchdrucker hat übrigens,
um die magiſtratlichen Zahlen der notwendigen Korrektur zu
unterwerfen, für ſeine Mitglieder die Aufnahme einer Woh-
nungs-Statiſtik beſchloſſen. Die anderen Gewerkſchaften wer-
den gut thun, dieſer Anregung nahe zu treten. Wir ſind im
voraus davon überzeugt, daß dabei die offiziellen Wohnungs-
preiſe des Magiſtrats im anderen Lichte erſcheinen.

Die Handelskammer und ihr Sekretär.
Der Scharfmachergeiſt in der hieſigen Handelskammer zeitigt

Perſonalveränderungen. Wie man der Frankf. Ztg. von hier
mitteilt, ſcheidet der Sekretär, Herr Dr. Wermert, aus ſei-
nem Amte. „Möglich,“ ſo heißt es in der betr. Notiz, „daß
er einer gewiſſen Strömung unbequem geworden iſt.“ Das
letztere mag ſtimmen es wird die Scharfmacher Kuhlowſche
Richtung ſein, die bekanrftlich hinter ſeinem Rücken die famoſe
Hetzarbeit gegen die moderne Arbeiterbewegung inſzenierte.
Wir hatten, wie erinnerlich, zunächſt Herrn Dr. Wermert als
Verfaſſer der gekennzeichneten Stummſchen Tiraden im Ver-
dacht; um ſo mehr freut es uns, konſtatieren zu können, daß
dieſes nicht der Fall iſt.

Wenn aber in der Korreſpondenz der Frkf. Ztg. geſagt iſt,
„daß die hieſige Preſſe, mit beſonderem Nachdruck das ſozial-
demokratiſche Blatt, ihrem Beſremden über dieſe Auslaſſung
der Handelskammer Ausdruck verliehen habe“, ſo möchten wir
in aller Beſcheidenheit darauf aufmerkſam machen, daß zunächſt
nur das Volksblatt und zwar in ziemlich ausführlicher Weiſe
und unter ſcharfer Pointierung der zu kritiſierenden Sätze gegen
die ſcharfmacheriſche Leiſtung der Handelskammer Front
machte. Dann erſt kam die Saalezeitung und teilte die durch
uns veranlaßte Klarſtellung der Kuhlowſchen Kouliſſenarbeit
mit. Mit dem „beſonderen Nachdruck“ der bürgerlichen Preſſe
iſt es alſo nicht weit her.

Daß durch den Perſonenwechſel im Sekretariat der Handels-
kammer eine Aenderung in der Auffaſſung über Arbeiterver-
hältniſſe eintritt, bezweifeln wir. Die Kuhlowſche Scharf-
macherrichtung hat die Oberhand und wird ſie auch behalten,
denn die Handelskammer iſt die Vertretung des Großkapitals
im Gewerbe und im Handel und ihr iſt in jedem Falle die
organiſierte, wirtſchaftlich und politiſch kämpfende Arbeiter-
bewegung ein Dorn im Auge.

Der Achtuhrladenſchluſßz in der Nahrungs-
und Genufßzmittelbranche.

154 Ladeninhaber genannter Branche haben ſich auf die An-
frage des Regierungspräſidenten für den Achtuhrladenſchluß
ausgeſprochen, 46 dagegen. Der Achtuhrladenſchluß wird
alſo auch hier erfolgen und damit der Beweis erbracht werden,
daß mit einigermaßen gutem Willen und einmütigem Handeln
den Jnhabern ſowohl wie den Angeſtellten ein kürzerer Arbeits-
tag gewährt werden kann. Die Zigarrenhandlungen, ſowie
die Bäcker und Konditoren behalten vorläufig den Neun uhr-
ladenſchluß bei hoffentlich erfolgt auch hier bald der Ueber-
gang zum allgemeinen Acht uhrladenſchluß.

Was wird aus Trautmann?
Die Unterſuchung gegen den Polizei Sekretär Trautmann

iſt, wie wir von gut unterrichteter Seite erfahren, vor einigen
Tagen von der PolizeiVerwaltung an die Staatsanwaltſchaft
abgegeben worden. Ueber das Reſultat verlautet nichts.

„Da back' mer's eben ä bißchen kleener
Man ſchreibt uns: Das war die Antwort des Bäckermeiſters

Weber in der Sternſtraße auf die höfliche Aufforderung des
Petentenſammlers, als dieſer ihm bei ſeiner ablehnenden Hal-
tung zur Unterſchrift der Petition an den Reichstag betr. den
Brotwucher die Gefahren, die ſeinem Geſchäft als Bäcker ſpeziell
durch die Getreidezollerhöhung unzweifelhaft erwachſen würden,

vorhielt.
da back mer's eben ä bißchen kleener, und da kimmt's wieder

„Ach, was ſoll ich denn da meinen Namen hinſchreiben

r 'raus!“ Der größte Teil der hieſigen Bäckermeiſter hat die
Folgen einer eventuellen Brotverteuerung für ihr Handwerk
vernünftigerweiſe ſofort erkannt, nur Herr Weber in der
Sternſtraße ſetzt ſich mit leichter Mühe darüber hinweg und
denkt, der Arbeiter iſt ſo dumm und kauft deſſen minder-
gewichtiges Gebäck, wenn er ſpäter den Doppelzentner um
3--5 Mk. teurer bezahlen muß, ohne ſich im Jntereſſe ſeiner
Kundſchaft wie ſeiner ſelbſt wenigſtens mit ſeiner Unterſchrift
bemüht zu haben, gegen eine derartige Zollpolitik Front zu
machen. Auch eine Fran, welche meinte, ihr Mann ſei Be
amter (jedenfalls Ritzenſchieber, nebenbei bemerkt wohnten die
Leute direkt unterm Dache) und beziehe als ſolcher ja ſeinen
feſten Gehalt und dürfe als Beamter auch die Petition nicht
unterſchreiben, denn da könnte er um ſeinen Poſten kommen,
war gegenüber den aufklärenden Worten abſolut und in ihrem Be-
amtendünkel jedenfalls für eine Erhöhung der Brotpreiſe.
Ein Arbeiter, welcher Kriegervereinler iſt, wurde von ſeiner
beſſeren Ehehälfte mit den Worten abgehalten zu ſchreiben
„Heinrich, das darfſt Du nicht, denn Du biſt ja im Krieger-
verein!“ und zum Sammler gewandt fuhr die Erleuchtete fort:
„Ja, wiſſen Sie, das ſchadet meinem Manne, der iſt im Krieger-
vereine.“ Der gute Kamerad verweigerte reſigniert trotz aller
Aufklärungen ſeitens des Sammlers die Unterſchrift. O sancta
simplicitas! Anders muß auch hier konſtatiert werden, daß
die ſogenannten Gebildeten im allgemeinen entgegenkommender
und bereitwilliger waren, dieſer ſo ernſten Pflicht nachzukommen,
als manche Arbeiter.

Zum Marnrrerſtreik.
g. Der Arbeiter und Maurer Franz Deutſchbein von hier

hat, wie ihm in der geſtrigen Strafkammerſitzung zur Laſt
gelegt wurde, den Steineträger Wilhelm Thielmann zu nötigen
verſucht, indem er ihm gelegentlich einer Vorhaltung bezüglich
der Streikbrecherdienſte die Worte entgegengerufen haben ſoll:
„Wenn Du morgen weiter arbeiteſt, dann ſchlage ich Dir die
Knochen entzwei.“ Zu dem Onkel des Thielmann, der mit
ſeinem Neffen die Steinſtraße entlang ging, hat er nach der
Anklage geſagt, als der Onkel den Neffen in Schutz nehmen
wollte: „Du kannſt auch gleich eins in die F. kriegen.“
Angeklagter beſtreitet, ſolche Aeußerungen gethan zu haben und
behauptet, er hätte zu Thielmann, der einmal aus der Streik-
kaſſe Unterſtützung bezogen, nur geſagt: „Es iſt nicht hübſch,
daß Du unſere Kaſſe in Anſpruch nimmſt und dann arbeiteſt.
Du kannſt arbeiten, ich habe nichts dagegen, aber ſchön iſt es
nicht.“ Der Polier Thielmann beſtätigte aber die nach der
Anklage behaupteten Worte. Der Staatsanwalt beantragte
3 Monate Gefängnis. Das Gericht nahm verſuchte Nötigung
in idealer Konkurrenz mit Vergehen gegen S 153 der Gewerbe-
ordnung und Beleidigung als erwieſen an und erkannte auf
2 Monate Gefängnis.

Eine zweite erfolgloſe Privatklage
hat der Fleiſchermeiſter Reinhold Roland gegen den Lokomotiv-
führer Ferdinand Pöpplow anhängig gemacht. P. war von
R. geſtern wegen verleumderiſcher Beleidigung vor das Schöffen-
gericht zitiert, weil er im Monat Mai wider beſſeres Wiſſen
behauptet haben ſollte: „Roland betreibt Polkafleiſcherei und
hat ein krankes Schwein geſchlachtet.“ Ein Bahnbeamter be-
kundet, daß ſich Beklagter am 10. Mai im Dienſt darüber ge-
äußert habe, daß ſeine ganze Famiiie, Frau und Kinder, krank
geworden ſei; zu Hauſe bei ihm ſehe es aus, wie in einem
Lazarett. Der Beamte Bauer habe an Roland ein Schwein
verkauft, das krank geweſen ſein müſſe. Jnfolge des Genuſſes
wäre die Familie erkrankt. Eine Frau Ballhauſe bekundet,
von Zeugen gehört zu haben daß Beklagter die Aeußerung
gethan: „Roland habe ein totes Schwein geſchlachtet.“ Jm
übrigen bekunden die Zeugen nur die Aeußerungen, wie ſie
vom Beklagten ſelbſt zugegeben worden waren. Von Polka-
fleiſcherei, halbtotes Schwein geſchlachtet oder dergleichen
Aeußerungen wußte kein Zeuge etwas zu bekunden. Der Privat-
kläger begriff heute nach langem Zureden, daß ſeine Klage aus-
ſichtslos erſchien und ſo zog er dieſelbe vernünftigerweiſe zu-

rück. g.Der Bücherdieb der hieſigen Univerſität vor Gericht.
Jm März und April d. J. machte man in den Univerſitäts-

Bibliotheken in Halle und in Leipzig die Entdeckung, daß
faſt täglich wertvolle Bücher geſtohlen wurden. Die Beamten
verdoppelten ihre Aufmerkſamkeit, und am 7. Mai wurde in
der Garderobe der Leipziger Univerſitäts-Bibliothek der frühere
Referendar Friedrich Viktor L., aus ſehr angeſehener
Familie ſtammend, als der Büchermarder abgefaßt. Dieſer
Tage hatte ſich, wie die Leipz. Volksztg. mitteilt, die 3. Straf-
kammer des Leipziger Landgerichts mit ihm zu beſchäftigen.
Der Angeklagte iſt 36 Jahre alt und hat die Rechte ſtudiert.
Jm Vertrauen darauſ, daß ſein Vater ein ſchwer reicher
Mann ſei, ſcheint L. es mit dem Arbeiten nicht ſehr ſorgſam
und genau genommen zu haben, denn das Richter-Examen be-
ſtand er zweimal nicht, und als vor zwei Jahren der Vater
ſtarb und es ſich herausſtellte, daß von einem Vermögen
nichts vorhanden war, mußte L. aus dem Juſtizdienſt aus-
treten. Der Mann verſuchte alles Mögliche, er meldete ſich
auf jede Annonce, aber alles ſchlug fehl. Nachdem er etwa
600 Briefe geſchrieben und auf ſeine Anerbietungen etwa ein
Dutzend Offerten bekommen hatte, aber ſämtlich von Verſiche-
rungs-Geſellſchaften, die ihn als Außenbeamten gegen Proviſion
anſtellen wollten, verfiel er anf die Schriftſtellerei, aber auch
darin hatte er Pech für einen Buchhändler verfaßte er ein
populär gehaltenes Rechtsbuch, arbeitete monatelang Tag und
Nacht, und verdiente nach dem Uebereinkommen mehrere
Tauſend Mark. Aber als er ſich ſein Honorar holen wollte,
da gab ihm der edle Verleger 300 M., und weiter hat er nichts
bekommen, denn der Herr Verleger war ein Schwindler. L.
wandte ſich nun an einen Verwandten in der Nähe von Halle,
und bei dieſer Gelegenheit kam er in die hieſige Univerſitäts-
Bibliothek, wo er auf den unglücklichen Gedanken verfiel, ſich
die Mittel zum Leben zu verſchaffen, indem er wertvolle Bücher
ſtahl und ſie verkaufte. Denn die Not wurde immer größer,
er hatte zuletzt keine Wohnung mehr, nichts zu eſſen, am Tage
trieb er ſich auf den Straßen und in den Leſezimmern umher,
nachts logierte er bei Mutter Grün. Aus der Leipziger Uni-
verſitäts-Bibliothek hat er für 492 Mark Bücher geſtohlen.
Den größten Teil der Bücher hat er zu Gelde gemacht, nur
einige wenige wurden noch. bei ihm gefunden. Der in vollem
Umfange geſtändige Angeklagte wurde zu einem Jahr Ge-
fängnis verurteilt. Von der Aberkennung der bürgerlichen
Ehrenrechte ſah das Gericht ab, um dem Manne es nicht noch

mehr zu erſchweren, nach Verbüßung der Strafe wieder auf
den rechten Weg zu kommen.

Eine für die Lehrerſchaft wichtige Entſcheidung
fällte kürzlich das Oberverwaltungsgericht. Nach dem Lehrer-
beſoldungsgeſetz von 1897 erhalten nur verheiratete Lehrer und
ſolche, die einen eigenen Hausſtand führen (in der Regel ge-
mein ſchaftlich mit Verwandten), die volle Mietsent-
ſchädigung, die anderen nur zwei Drittel davon. Jn einer
Stadt war den Lehrern, die ſich verheirateten, die volle Miets
entſchädigung erſt vom erſten des nächſten Quartals ab aus-
gezahlt worden, ein Geſuch an die ſtädtiſchen Behörden um
Gewährung der für verheiratete Lehrer feſtgeſetzten höheren
Mietsentſchädigung für das betreffende Quartal aber abſchlägig
beſchieden worden. Jnfolgedeſſen betraten die Lehrer den
Klageweg. Das Oberverwaltungsgericht entſchied nunmehr
kürzlich dahin, daß die Lehrer berechtigt ſind, vom Tage ihrer
Verheiratung ab die höhere Mietsentſchädigung zu beziehen, ſo
daß ihnen die Differenzbezüge nachzuzahlen ſind.

Der langerſehnte Regen iſt endlich gekommen. Seit
heute morgen 3 Uhr regnet es unaufhörlich und alle Anzeichen
deuten darauf hin, daß dieſes vorläufig andauern wird. Den
Feldfrüchten wird dieſer Regen noch die erhoffte Förderung
bringen, während das Getreide nicht mehr beſonders beeinfluß
wird, da der Schnitt ſchon längſt im Gange iſt.

Streik. Jn der Firma Albert Knauth in Breslau,
Flügelpumpenfabrik, legten geſtern, wie der Verwaltung des
Metallarbeiter Verbandes von dort berichtet wird, die Gelb-
gießer, Gürtler und Metallſchloſſer wegen erheblicher Lohnab.
züge die Arbeit nieder.

Für die Kriegsinvaliden giebt das Bezirkskommando
Halle die neuen Gehaltsſätze bekannt, welche nach dem Geſetz
vom 31. Mai d. Js., betr. die Verſorgung der Kriegsinvaliden
und der Kriegshinterbliebenen, zur Anwendung kommen. Es
betragen die Jnvalidengebührniſſe jetzt monatlich

1. Klaſſe 2. Klaſſe 3. Klaſſe 4. Klaſſe
1. Penſion Mk. Mk. Mk. Mk.a) für Feldwebel 100 75 45 30b) für Sergeanten 75 60 36 24c) für Unteroffiztere 65 50 30 20d) für Gemeine 60 5 7 1845 2Die Beträge der Penſion 5. Klaſſe bleiben wie bisher.
2. Kriegszulage: für die Ganzinvaliden 15 Mk.

für die Halbinvaliden 10 Mk.
3. Verſtümmelungszulage für jede Verſtümmlung 27 Mk.

Neben den erhöhten Penſionen iſt die Zulage für
Nichtbenutzung des Zivilverſorgungsſcheines ſowie
die Anſtellungsentſchädigung nur für diejenigen

zuſtändig, welche den t aufden Zivi verſorgungsſchein durch zwölfjährigen

„aktiven Dienſt erworben haben.
Einziehung eines Fußweges. Die Polizeiverwaltungnacht bekannt: Es iſt bei der unterzeichneten Poltgelbehörde

beantragt worden, den zwiſchen Lindenſtraße hinter dem
Grundſtück Bellevue beginnenden und der Südſtraße be
legenen Fußweg einzuziehen, da für denſelben bereits ein
proviſoriſcher Erſatz hergeſtellt und durch den in Ausſicht ge-
nommenen teilweiſen Ausbau der beiden Straßen D und P des
ſüdlichen Bebauungsplanes vollſtändig entbehrlich werden wird.
Jn Gemäßheit des 8 57 des Zuſtändigkeitsgeſetzes vom 1. Aug.
1883 wird dieſes Vorhaben hierdurch zur öffentlichen Kenntnis
mit dem Bemerken gebracht, daß Einſprüche binnen 4 Wochen
zur Vermeidung des Ausſchluſſes bei der Polizeibehörde geltend
zu machen ſind.

Ein Droſchkenhalteplatz iſt von morgen ab auf dem
r late für zwei Taxameter und zwei Droſchken ein-
gerichtet.

Aus dem Fenſter geſtürzt. Geſtern mittag in der
12. Stunde ſtürzte das 4 jährige Kind des Drehers Schotte
aus dem 4. Stock des Hauſes Hardenbergſtraße 3 auf den Hof
herab, wo es nach kurzer Zeit verſtarb.

b. Diebſtahl. Die Kröllwitzer Papierfabrik hat zur Er-
leichterung des Transportes von Kohlen c. eine Drahtſeilbahn
eingerichtet, welche die Vermittlung zwiſchen dem Bahnhof
Trotha und dem eigentlichen Fabrikgebäude zu beſorgen hat.
Die Arbeiter auf der Entladeſtelle in Trotha bekommen, nach
dem vom Vorarbeiter die Lohnliſte geprüft iſt, das Geld in
einem der Wagen am Lohntag mitgeſandt. Am letzten Lohn-
tage iſt das Geld unterwegs aus einem der Wagen verſchwunden.
Man nimmt an, daß ein Eingeweihter ſich auf einen der Böcke,
welche als Stütze dienen, geſetzt, und ſo den Wagen mit dem
Gelde abgelauert hat. Wie wir hören, ſoll man einem Arbeiter,
welcher früher dort arbeitete, auf der Spur ſein.

Z Ammendorf. Der vorgeſtern vom Blitz betäubte
und der Sprache beraubte Arbeiter Kniſpel hat
dieſe wieder gefunden und befindet ſich auf dem Wege der
Beſſerung. Nur hat er noch inſofern Beſchwerden, als nach der
Einnahme von Nahrungsmitteln regelmäßig Erbrechen eintritt.
Hoffentlich tritt auch hier baldigſt Beſſerung ein.

O Zeitz. Es iſt eine leider betrübende Thatſache, daß jetzt
in den Zeiten der Kriſe verſchiedene Arbeiter ihrer Organiſa-
tion den Rücken kehren. So haben auch in der hieſigen Zahl-
ſtelle des Deutſchen Holzarbeiter- Verbandes binnen
kurzer Zeit verſchiedene Drechsler es für nötig befunden, ihre
Organiſation zu verlaſſen und gerade ſolche, von denen man
es am wenigſten erwartet hätte. Glauben die betreffenden
Kollegen vielleicht dadurch ihre „Lebensſtellung“ zu befeſtigen,
hoffen dieſelben ſich dadurch in beſondere Gunſt bei ihren
Unternehmern zu ſetzen. Keine größere Thorheit wie dieſen
Glauben. Die Unternehmer lachen ſich eins ins Fäuſtchen,
wenn ſie ſehen, wie ihre Arbeiter jetzt aus Feigheit aus dem
Verbande austreten; ſtatt, wie es in Zeiten der Gefahr not
wendig wäre, ſich feſter und mehr zuſammenzuſchließen. Auch
wenn die Kollegen ſicher ſind daß ſpeziell ihnen Abzüge oder
dergl. ſo leicht nicht gemacht werden, ſollten ſie doch aus Soli-
daritätsgefühl derartige Schritte lieber unterlaſſen, denn ſind
erſt einige unorganiſierte Arbeiter in einer Werkſtatt, ſo können
die anderen noch organiſierten bei den jetzigen Verhältniſſen
nicht viel ausrichten. Erſatz iſt ja maſſenhaft vorhanden. An
Euch, die Jhr noch dem Verbande angehört, richte ich die
Bitte, durch ſolche „mutige Thaten“ dieſer Auchkollegen Euch
nicht beirren zu laſſen, ſondern immer feſt und treu zuſammen
zuſtehen, dann wird auch die jetzige Kriſis uns nicht allzu viel
anhaben können. Jhr aber, die Jhr aus purer Feigheit undLiebedienerei unſere Reihen verlaſſen habt, ſolltet Euch n

Ein Organiſierter.
Bitterfeld. Mord oder Unglücksfall. Jn der Nacht

vom Sonntag zum Montag wurde dem Vernehmen nach auf
dem Nachhauſewege aus einem Gaſthauſe in Greppin ein ver
heirateter Mann, deſſen Name und die Gründe noch nicht er
mittelt werden konnten, erſchlagen.



3 en Wegen n n e Ber
ung konnte nicht ſta weil die Anmeldung

den Herrn Amtsvorſteher nicht r Hauſe antraf. Die Be
igung war infolgedeſſen nicht mehr ausgeſtellt worden.erdielt jetzt folgenden Beſcheid:

Auf die Eingabe vom 10. d. M. erwidere ich Jhnen, daß
ich aus Anlaß der Beſchwerde vom 9. April er. keine Ver-
anlaſſun Eunden habe, den Amtsvorſteher zu Holzweißig
zu re eren.Der Amtsvorſteher war am Sonnabend, den 30. März er.,
vormittags in meinem Bureau, um verſchiedene dienſtliche
Angelegenheiten zur Erledigung zu bringen bezw. zu be-

rechen. konnte demgemäß an dem fraglichen Vormittage
er den Empfang des eingeſchriebenen Briefes, in welchem

Sie die Erteilung einer Beſcheinigung über die erfolgte An
meldung zur Abhaltung einer Volksverſammlung zu Peters-
roda am 31. er. nachgeſucht haben, nicht quittieren.
Der im Bureau be ehe Sekretär fungiert nicht als Stell
vertreter des Amtsvorſtehers.

Der königliche Landrat.
Graf zu Solms.

Darnach muß man alſo, um eine Verſammlung anzu-
melden, die abpaſſen, wann der Herr Amtsvorſteher zu
treffen iſt. Das iſt eine ganz neue Jnterpretation des preuß.
Verſammlungsrechtes.

Nordhauſen. Zum Tabakarbeiterſtreik. Zur Zeit werden
erneute Einigungsverhandlungen zwiſchen Vertretern der Aus-

eſperrten und der Fabrikanten geführt. Welches Reſultat dabeiKeraustommen wird, läßt ſich noch nicht abſehen. Vor der Hand

wird der Kampf in der bisherigen Weiſe weitergeführt, vor
allen Dingen iſt auch der Boykott nach wie vor zu beachten, und
nicht eher aufzugeben, als bis ein endgültiger Friedensſchluß zu

de gekommen iſt.
Vom Harz. Die Walpurgishalle. Auf dem Heren-

n (454 Meter) im Bodethal wurde Sonnabend nach-
ie von dem Maler Hermann Hendrich und dem Archi-

tekten Bernhard Sehring-Berlin geſchaffene Walpurgishalle
eingeweiht.

Kkeine BDrovpinzial- Nachrichten.
Beim Anzünden der Spiritusflamme verbrannte ſich die

FWrfpen des Buchhalters Zimmer in Teuchern ſo gefährlich,
a

wo
e in das Krankenhaus nach Zeitz gebracht werden mußte,

e anderen Tages ſtarb. Der Ehemann, welcher die Flamme
erſticken wollte, trug ſtarke Brandwunden an den Händen
davon. Jn Hettſtedt hat ſich der Kläuber Homuth am

onnabend auf dem Boden ſeiner Wohnung erhängt. Die
anlaſſung iſt in einer langjährigen Krankheit (Magenkrebs)

u ſuchen, von der ſich Homuth keine Heilung mehr verſprach.Er hinterläßt eine Frau und mehrere zum Teil erwachſene
Kinder. Der auf der Dynamitfabrik in Wittenberg als

atronenmacher beſchäftigte Arbeiter Guſtav Schmidt aus Neu-
ieſteritz, der die von ihm bediente Maſchine zu reinigen hatte,

that dies, ohne zuvor die Maſchine auszuſchalten, und dieſe riß
ihm dabei zwei Glieder des linken Zeigefingers ab, die nachher,
eigentümlich genug, nicht zu finden waren. Jn Staßfurt
trank ein 5jähriges Kind aus Verſehen eine ätzende Flüſſigkeit
und war nach einer Stunde eine Leiche. Bei Holleben
wurde die Leiche des in der Saale bei Schkopau ertrunkenen
Dachdeckers Hartung aus Beeſen gefunden.

Vom Blitz erſchlagen. Während der am Sonnabend nach-
mittag niedergegangenen Gewitter befanden ſich 3 Arbeiter auf
dem Felde des Zimmermeiſters Albrecht in Roitzſch mit dem
Abmähen des Getreides beſchäftigt. Durch das Gewitter wur-
den zwei von den Arbeitern Leranlaßt, die Arbeit einzuſtellen,
während der dritte, Namens Jänicke, bei der Arbeit verblieb.
Ein r a Blitzſtrahl traf den Genannten und tötete
ihn. Der bedauernswerte Mann war ca. 40 Jahre alt und

erläßt eine Frau und vier Kinder. Der bei dem Schaukel-
ſitzer Hefner beſchäftigte Gehilfe wurde in Wettin mitten in der

Schaukel, welche hart am Saaleufer ſtand, vom Blitz erſchlagen.
Von einer Schar Kinder, die neben ihm ſtanden, wurden fünf
teils leicht, teils ſchwer gelähmt.

Berſammlungsberichte.
Steinſetzer.

tzenden eine Rüge. v 1. Punkt, Aufnahme neuer Mit-
vir! daß ſich meldende Streikbrecher nur

nach jähriger Karenzzeit wieder als Mitglieder aufgenommen

ſowie Halbjahrsabrechnung wird bis zur nächſten Verſammlung
vertagt. on ſeiten der Streikleitung wird beantragt, die bis-

en Reviſoren der Streikabrechnung um 3 Mann zu ver-ren und zwar werden gewählt die Kollegen A. Müller,
O. Hermann, W. Mänicke. Da von ſeiten einzelner die Streik-
leitung verdächtigt wird, werden noch als Beiſitzer auf Wunſch
der Streikleitung beſtimmt H. Rennert, H. Tiedtke. Zum
Punkt Erxtrabeiträge giebt der Kaſſierer bekannt, daß bis jetzt
eine Anzahl Kollegen ihren Verpflichtungen dem Verbande
egenüber noch nicht nachgekommen ſind, obwohl wie von allenSeiten betonte wurde, ſelbige die Streikunterſtützung im Winter

efallen ließen. Ein Antrag wurde angenommen wonacher Kaſſterer zu einer jeden Verſammlung die Namen der mit

vier Wochen im Rückſtand ſich befindenden Kollegen zu ver-
öffentlichen hat. Auch wurden die betr. Kollegen ermahnt, welche
im Laufe dieſes Winters Gelder vom Verbande ſich geliehen
haben nunmehr an die Rückzahlung zu denken. Unter Ver
chiedenem giebt der Vorſitzende bekannt, daß ein Schriftſtück
er hieſigen Steinſetzer-Jnnung vorliegt, wonach dieſelbe uns

erſucht, bei der Einweihung des Kaiſer- Denkmals Spalier zu
bilden. Die Verſammlung beſchließt einſtimmig, über dieſen
Punkt zur Tagesordnung überzugehen. Eine Rüge wird noch
den betr. Kollegen erteilt, welche das von ſeiten des Verbandes
dem Steinſetzer Greſſe auf Grund eines Gewerbegerichtsurteils
während unſeres Streiks zugebilligte Geld vertrunken haben.
Die betr. Beteiligten werden zur nächſten Mitglieder-Verſamm-
lung eingeladen werden. Ebenſo wird eine Angelegenheit, denStednſegerarreiten ausführenden Jngenieur H. Knöchel betr.,

bis zur nächſten Verſammlung vertagt. Es handelt ſich um
Auszahlung des Lohnes außerhalb von Halle. Zum Schluß
bedauert der Vorſitzende den außerordentlich ſchwachen Beſuch
der Verſammlung und hofft, daß in Zukunft der Beſuch beſſer
ausfällt. Nachzutragen iſt noch, daß dem Schriftführer, welcher
ohne Entſchuldigung fehlt, ſowie dem Reviſor, welcher es bei
der Halbjahrsabrechnung nicht für notwendig hielt, zu erſcheinen,
eine Rüge erteilt wurde. (Eingeg. 23. ds.) R. M.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle a. S., 23. Juli.
Wegen Unterſchlagung angeklagt war der frühere Kauf-nann, jetzige Arbeiter Otto H offman n aus Berlin, geboren

in Seeben 29 Jahre alt. Der Angeklagte befindet ſich in Haft
und wurde beſchuldigt, am 27. Dezember v. Js. verſucht zu

ben, ein Geſpann (Pferd und Wagen) des Fleiſchermeiſters
ndie von hier, ca. 500 Mk. wert, zu unterſchlagen. Der An-

e wohnte zur Zeit bei Handke, der ihm ſein Geſpann
ur Aufbewahrung übergeben hatte. Anſtatt das Pferd nur ab

dem Stall zuz einmal ſpannte er das Ger de er aus es im blich anande dem Fleiſchermeiſter Wittekorn zum

ufe an. Angeklagter hatte 385 Mk. für das Geſchirr ver-
langt, Witteborn war aber auf das ihm bedenklich erſcheinende
Geſchäft nicht eingegangen. Jn einem Gaſthofe ging der An-
e ate zur ſelben Zeit mit 16 Mk. Zeche durch; auch unter
chlug er einen Ueberzieher und eine ihm anvertraute Uhr. Der

Angeklagte iſt bisher unbeſtraft und befindet ſich ſeit einem
onat in Haft. Während der Staatsanwalt 9 Monate bean

trag erkannte der Gerichtshof auf 3 Monate ſolcher Strafe.
5 Pfennig 3 Monat. Der Arbeiter Albert Berg-

hold, ein allerdings ſchon vorbeſtrafter Mann, erſchien geputzt
mit Orden und Ehrenzeichen auf der Anklagebank, um ſi
wegen Rückfalldiebſtahls zu verantworten. Er iſt aus Oſtrau
und wurde beſchuldigt, am 5. Mai d. Js. in Kröllwitz bei Merſe
burg einige Weidenſtöcke ren trielg im Werte von 25 Pfg.
entwendet zu haben. Der Angeklagte iſt geſtändig und ſchilderte
ſeine Notlage mit draſtiſchen Ausdrücken, indem er erklärte, er
habe längere Zeit keine Arbeit gehabt und ſei vor Hunger und
Durſt bald verſchmachtet. Der Gerichtsvorſitzende wies darauf
hin, daß nach Lage der Sache keine niedrigere Strafe als
s Monate Gefängnis verhängt werden könne und das Gericht
erkannte demgemäß, da Rückfalldiebſtahl vorlag.

Wegen Diebſtahls wurde auch der 13 jährige Schulknabe
Max Fleiſchhauer von Nietleben zu 1 Woche Gefängnis
verurteilt. Er hatte aus einer Fabrik einige Pfund Eiſen ent-
wendet.

Aus dem VReiche.
Berlin. Von einer neuen Entdeckung Robert Kochs

wird gemeldet: Mit einer ungemein wichtigen Entdeckung zur
Tuberkuloſenfrage iſt Geh. Rat Koch zu dem britiſchen Tuber-
kuloſe- Kongreß nach London gereiſt. Er hat durch zahlreiche
Experimente und Jmpfverſuche feſtgeſtellt, daß die Tuberkel-
bazillen der Rinder bei Ueberimpfung auf Menſchen für dieſe
unſchädlich ſind, und umgekehrt, daß die Tiere für die menſch-
lichen Tuberkelbazillen unempfänglich ſind. Es folgt daraus
die ungemein wichtige Thatſache, daß die Tuberkuloſe der Men-
ſchen nicht identiſch iſt mit der Rindertuberkoſe, und daß
die bisherige Annahme von der Uebertragbarkeit der Tuber-
kuloſe unſerer Haustiere auf Menſchen hinfällig iſt. Durch
eine lange Reihe von experimentellen Unterſuchungen iſt Geh.
Rat Koch zu dem überraſchenden Ergebnis gelangt, daß Thier-
tuberkuloſe und Menſchentuberkuloſe ganz ver-
ſchiedene Arten von Krankheiten ſind. Für das prak-
tiſche Leben wird dieſe neue Entdeckung nach vielen Richtungen
von außerordentlicher Bedeutung werden. Vor allem wird die
Welt von einem großen Teil der Bazillenfurcht befreit werden,
die durch das Auffinden von Tuberkelbazillen in der Kuhmilch,
in der Butter c. immer neue Nahrung erhalten hatte.

Berlin. Der Bankier Salo Rawiez vergiftete ſich,
wie bereits kurz erwähnt, in ſeiner Wohnung, und zwar, wie
er in einem hinterlaſſenen Briefe mitteilt, wegen ſeiner ge-
ſchäftlichen Verluſte beim Zuſammenbruch der Leipziger
Bank. Rawiez hatte, wie weiter beſtätigt wird, Accepte der
Leipziger Bank im Betrage von einer Million giriert und hatte
ſeiner Zeit der hieſigen Zulaſſungsſtelle einen Proſpekt betr.
Zulaſſung von 6 Mill. M. Aktien der Kaſſeler Treber-
trocknungs Geſellſchaft eingereicht, der aber zurückge-
wieſen wuroe.

Berlin. Eine fürchterliche Bootskataſtrophe hat
ſich am Sonntag auf dem ſogenannten Langen Zug des Kröß-
liner Sees zugetragen. Das Segel-Boot des Klavierſtimmers
Holzmann wurde umgeſchlagen, wobei 7 Perſonen,
Frauen und Kinder, die ſich in der Kajüte auf-
hielten, den Tod in den Wellen fanden. Die Männer,
die auf Deck waren, konnten gerettet werden.

Berlin. Vom Hitzſchlag getroffen wurde in der hieſigen
Zentralmarkthalle die Frau eines Schlächtermeiſters. Sie war
z Je sgriff, einen Kunden zu bedienen, als ſie plötzlich zuſammen
rach.
Verlin. Der frühere Kultusminiſter Boſſe ſoll ſchwer er-

krankt ſein.
Dresden. Frau Thereſia Jahnel, die vor 4 Monaten aus

blinder Eiferſucht den Kammermuſikus Adolf Gunkel in einem
Straßzenbahnwagen erſchoß, iſt jetzt zur Beobachtung ihres
Geiſteszuſtandes aus dem Unterſuchungsgefängnis nach
der Jrrenanſtalt gebracht worden.

Dresden. Von Leipziger Aktionären der Dresdener Kredit-
anſtalt iſt bei der Staatsanwaltſchaft in Dresden eine Denun-
ziation eingereicht worden, die ſich hauptſächlich gegen die
früheren Aufſichtsratsmitglieder v. Roſencrantz und Kum-
mer, ſowie gegen die Direktoren Horn und Klötzer richtet.
Jn der Dennnziation wird behauptet, daß in der Bilanz für
das Jahr 1900 eine Verſchleierung der thatſächlichen Ver
hältniſſe ſtattgefunden hat, indem die Schuld der Elektrizitäts
werke Kummer in Höhe von 9 Millionen Mark als „über jeden
Zweifel erhaben“ bezeichnet wurde. „Da die genannten Herren
ſowohl der Verwaltung von Kummer als auch der Kreditanſtalt
angehörten, ſo hätten ſie heißt es in der Anzeige wiſſen
müſſen, daß die Bezeichnung „über jeden Zweifel erhaben“ eine
Unwahrheit iſt.“

Leipzig. Der Konkursverwalter der Leipziger Bank
giebt an, die ungefähre Bilanz, die er jetzt noch nicht vorlegen
könne, ergebe 45 800 000 Mark Aktiva gegen 84.999 000 Mark
Paſſiva. Zu den Paſſiven treten noch Verbindlichkeiten mit
der Trebergeſellſchaft und den Aufſichtsräten. Aus der Treber-geſellſchaft eren vorausſichtlich mehr als 4 Millionen nicht zu

retten.
Königshütte. Jm Krugſchacht der Königsgrube wurden der

Oberhäuer Heidiſſek und der Grubenpraktiker Hermann von
herabſtürzenden Kohlen erſchlagen.

Köln. Zum Zuſammenbruch der Aktiengeſellſchaft Ter-
lin den erfährt die Köln. Ztg. Die Verbindlichkeilten betragen
nach vorläufigen Feſtſtellungen 12 Millionen Mark, denen
6 Millionen Vermögenswert gegenüberſtehen. Terlinden hat
es ſeit Jahren darauf angelegt, durch betrügeriſche Handlungs-
weiſe Millionen beiſeite zu ſchaffen und alsdann zu verſchwinden.
Der verhaſtete Prokuriſt Koſpatt geſtand, Fälſchungen in
den Büchern vorgenommen zu haben, jedoch ſei er hierzuvon Terlinden veranlaßt worden. Der Zuſammenbruch dürfte

weitere Schwierigkeiten nach ſich ziehen.
Köln. Vor der hieſigen Strafkammer folgt ein Sittlich-

keitsprozeß dem andern. Der Fabrikarbeiter Karl Wiehmer
aus Mülheim a. Rh., ein geborener Schweizer, hatte ſich in
Abweſenheit ſeiner Hausnachbarn an deren faſt ganz gelähmten
halb blödſinnigen Töchterchen vergriffen; er erhielt heute fünf
Monate Gefängnis. Der aus Aachen gebürtige Kellner
Hubert Meßmann hatte ſich zur Nachtzeit an einem jungen
Kellner in unſittlicher Weiſe vergangen er wurde mit vier
Monaten Gefängnis beſtraft.

Dortmund. Bei einer Dampfröhren- Exploſion
wurden geſtern auf der Dillinger Hütte bei Saarlouis
ein Arbeiter getötet und fünf verletzt.

Bermiſuhſtes.
Ein Schiff in die Luft geflogen. Geſtern früh neun

Uhr flog in Stockholm der in der Nacht angekommene, mit
5000 Tonnen Petroleum beladene amerikaniſche Dreimaſter
„Luiſe Adelaide“ in die Luft, gerade als ſich ſchwediſche Beamte
an Bord befanden, um die Zollreviſion vorzunehmen. Von der
Beſatzung iſt nur ein Mann gerettet. Drei Zollbeamte und
ein Aufſeher werden vermißt. as im Dock liegende, ebenfalls
mit Petroleum beladene norwegiſche Schiff „Morning Lehre
ſowie einige andere Dampfer wurden in letzter Stunde von
Unglücksſtelle fortbugſiert. Das auf d ſſer weiter bren
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am Land. erExploſion 15 Perſonen, zehn
M agraen. vier Zollbeamte und ein Schiffsmakler
getötet.

Automobilunfall. Jn der Rue Lourul in Paris ſtürzte
ein in voller Fahrt befindliches Automobil um, wobei beide
Jnſaſſen e verletzt wurden.Tolſtoi befindet ſich nunmehr außer und iſt, wie
ſeinem Londoner Vertreter Tſchertkow telegraphiſch mitgeteilt
wurde, in Geneſung begriffen.

Jn den Vereinigten Staaten hat die Hitze wieder zu
genommen. Von verſchiedenen Orten werden heftige Er-
krankungen infolge der Hitze gemeldet. on Chicago
werden acht Todesfälle, von Miſſouri und Kanſas vier-
r Todesfälle und 40 Fälle von Hitzſchlag inner-

der letzten 36 Stunden gemeldet. Auch von anderen
egenden wird von Hitzſchlägen und Todesfällen berichtet.

Das Thermometer zeigte 109 Grad Fahrenheit. In Decaturin Jllinois war die Pihe am größten. Auch in Spanien
herrſcht koloſſale Hitze.

Setzte Nachrichten.
Frankfurt a. M., 24. Juli. Der Frankf. Ztg. wird aus

Newyork gemeldet: Nach einer Kabelmeldung bezüglich der
deutſchen Getreidezölle verhalten ſich die amerikaniſchen
Blätter noch reſerviert. Einſtweilen bezweifeln ſie die Angaben
über die Höhe der Zölle, da Zölle von ſolcher Höhe unbedingt
zu energiſchen Maßregeln herausfordern. Mehrere
bekannte Politiker erklärten dem Korreſpondenten, daß die
angeblich geplante Zollerhöhung nicht nur wirtſchaftliche,
ſondern auch politiſche Rückwirkung haben müſſe
in der Weiſe, daß ſie die Union England noch mehr
in die Arme treibe.

London, 24. Juli. Ein Telegramm Kitcheners vom 23. Juli,
vormittags 11 Uhr 10 Minuten, berichtet: Ein nach Kapſtadt
abgegangener Proviantzug, begleitet von 113 Soldaten,
wurde am 21. früh acht Meilen nördlich Bauford Weſt vom
Kommando Scheeper angegriffen. Der Zug wurde
verbrannt. Unſere Verluſte betragen 3 Mann tot,
18 verwundet. Eine ſtrenge Unterſuchung iſt ein-
geleitet.

General French berichtet, die Truppen des Oberſten
Crabbe, 300 Mann, wären am 21. bei Tagesanbruch vom
Kommandanten Kruitzin ger in den Bergen von Cradock
angegriffen worden. Nachdem das Gefecht den ganzen
Tag gedauert, zogen ſich die Buren nach Mortimer zurück.ünſere Verluſte ſind gering.

Daily Mail veröffentlicht mehrere Briefe von Mitgliedern
der Yeomanry, welche verſichern, daß ſie bis jetzt ihren Sold
nicht bekommen haben und ihn trotz aller Aufforderungen
nicht erhalten können.

Die Verluſtliſte der Engländer in Südafrika für geſtern
beträgt: 1 Mann tot, 3 verwundet, 30 gefangen (wieder
zurückgekehrt), 10 verſtorben.

Verlin, 24. Juli. Profeſſor Robert Koch machte bereits
auf dem Tuberkuloſekongreß in London Mitteilung von ſeiner
neuen Entdeckung. Seine Rede bildete das wichtigſte
Ereignis des Kongreſſes. Die St. Jameshalle war bis auf
den letzten Mann gefüllt. Unter den Teilnehmern überwog
das deutſche Element. Minutenlanger Beifall folgte dem Vor
trag.

Laibach, 24. Juli. Jm Bezirk Tſchromenbel iſt ein hef-
tiger Erdſtoß von 5 Sekunden Dauer verſpürt worden.
Die Häuſer wurden erſchüttert, allerdings ohne ſichtbaren
Schaden zu erleiden.

Graz, 24. Juli. Unbekannte Thäter legten zwiſchen den
Stationen Piel und Wolfsberg eiſerne Träger über die
Schienen, um den nachts paſſierenden Perſonenzug zum
Entgleiſen zu bringen; durch die Wachſamkeit des Bahnwärters
wurde das Attentat entdeckt.

Wien, 24. Juli. Ein aus Halle zugereiſter, 73jähriger
Rentier Namens Elſte iſt hier plötzlich verſtorben. Behufs
Konſtatierung der Todesurſache wurde die gerichtliche Ob
duktion angeordnet.

Merſeburg.
Laut Bekanntmachung des Magiſtrats liegen die Wähler-

liſten zur Stadtverordnetenwahl vom 15. bis 30. Jnli
aus. Als nun am Montag, den 22. d. Mts., ein Arbeiter
dieſelben einſehen wollte, wurde ihm bedeutet, doch lieber morgen
wieder zu kommen, da die Liſten noch nicht fertig ſeien. Andern
Tags legte man demſelben nicht etwa die Liſte vor, ſondern
begnügte ſich mit der Notierung ſeines Namens, und die Ge
ſchichte war erledigt. Verſäume alſo ja kein Wähler die Liſten
einzuſehen oder durch die ſchon früher bezeichneten Genoſſen
einſehen zu laſſen. Sozialdemokratiſcher Verein.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 23. Juli.

Aufgeboten: Der Arbeiter Schömburg und Barbara Hora (Petersbergſtraße 45
Der Arbeiter Hoffmann und Luiſe Kohlemann geb. Grunert (Hardenbergſtraße 40 u
Große Steinſtraße 36).

Eheſchließungen: Der Tiſchler Flemming und Anna Leipold (Ackerſtraße 4). Der
Reiſende Korell und Julianna Stoiſchek (Erfurt und Herderſtraße 1).
Geboren: Dem Arbeiter Wiegand eine T. (Triftſtraße 48). Dem Arbeiter Eckſtein

ein S. (Hardenbergſtraße 35). Dem Naturheilkundigen Goldammer eine T. (Große
Brunnenſtraße 40). Dem Maſchinenmeiſter Schlaffke ein S. (Triftſtraße 47). Dem

L. Langer eine T. Geiſtſtraße 33). Dem Arbeiter Sorgeufrei ein S.
(Triſtſtraße

Geſtorben: Des Tiſchler Bachmann T., 3 Mon. (Gabelsbergerſtrahße 5). Der Land
wirt Buhle, 64 J. (Diakoniſſenhaus). Die Witwe Deetz, 55 J. (Diakoniſſenhaus). Des
Kurſcher Rötting T., 5 Mon. (Fleiſcherſtraße 27). Des Schuhmachermeiſter Lehmann
T., 2 Mon. (Kreisſtraße 2).

Halle (Süd, Steinweg 2), 23. Juli.
Aufgeboten: Der Kaufmann Martini und Ella Kohl (Wörmlitzerſtraße 11 und

Schwetſchkeſtraße 6). Der Hoboiſt Hackmann und Bertha Kießling (Detmold und Völl
bergerweg 60). Der Steinſetzer Frauendorf und Marie Bennemann (Lützen und Hſcherben).
Der Diener Biehler und Albertine Kober (Halle und Uftrungen). Der Diätar Krieg
hoff und Klara Kellner (Halle und Sondershauſen).

Eheſchließungen: Der Gutsbeſitzer Markgraf und Emma Schener Angersdorf
und Leoſtraße 1). Der Lokomotivführer Löther und Wilhelmine Knoop Lindenſtraße 72
und Auguſtaſtraße 11).

Geboren: Dem Reſtaurateur Patſch auch Baatſch ein S. (Große Ulrichſtraße 10).
Dem Arbeiter Möbius eine T. (Salzſtraße 1). Dem Arbeiter Braune ein S. (Schloſſer
ſtraße 4). Dem Arbeiter Schübel ein S. Brunoswarte 13). Dem Arbeiter Karf eine
T. (Ludwigſtraße 20). Dem Schmied Günther eine T. Lindenſtraße 64). Dem Tiſchler
Förſter eine T. (4. Vereinsſtraße 4). Dem Mechaniker Hennemever ein S. (Bergſtr. 3).

Gefſtorben: Der Diener Gericke, 68 J. (Klinik). oſa Löwe, 24 J. (Thomaſius-
ſtraße 16). Des Arbeiter Thiele T., 7 Mon. (Thorſtraße 37). Des Maurer Muth S.,
5 Mon. (Graſeweg 10). Des en Schumann T., 1 J. (Zwingerſtraße 30).Des Prof. Dr. phil. Wiſſowa S., 9 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). vo Schaffner
Wagner S., 2 Wochen (Pfännerhöhe 34). Des Reſtaurateur Bu gert Ebefrau, 67 J.
(Große Steinſtraße 51). Des Arbeiter Hey S., 1 J. (Schmiedſtraße 20). Des Ge

v es 25 8 n d 8). Des Werkmeiſter Bär S.,on. olfſtraße es Geſchirrführer Schmidt T., totgeb. Marienſtraße 5).Des Arbeiter Brauſemann T. 1 J. (Auguſtaſtraße 2). per Wwaße 25
Zur Aumeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.)

Sprechſtunden des ArbeiterSekretariats nur Wochen
tags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen Anfragen iſt ſtets Briefmarke als ckporto beizu

Sprechſtunde der Redaktion nur mittags von 12 dis
41 Uhr.

Derantwartlicher Redaktenr: A. Weiſmann in Halle
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Des Bettlers Grab.
Von

Alexander Petößfi.

Wie ein verendend Wild ſich ſtöhnend leis
J tiefſten Waldesdickicht niederläßt:

inaus zur Heide wankt der Bettlergreis
Und legt dort müde ab des Lebens Reſt.

Ein Strolch, der dorten ſeines Weges ging,
Grub eine Grube, ſenkte ihn hinab
Den Bettelſtab, daran der Ranzen hing,
Pflanzt' er als Denkmal auf des Bettlers Grab.

Dort auf der baum und ſtrauchlos ſtillen Flur
Das Grab mit ſeinem ſchlichten Zeichen ſteht,
Und du der Gottverlaſſ'nen Hort Natur,
Haſt es mit Gras und Blumen überſät.

O Schickſalslaune! Einſt war ſein Gewand
Mit Schmutz bedeckt, verſchliſſen und zerfetzt;
Doch ſchöner, als ihn zeugt das Morgenland,
Bedeckt ein Teppich ſeinen Hügel jetzt.

Doch gleichviel wenn er nur der Ruhe pflegt,
Wenn er des Elends und der Sorge bar
Wer aber dächte, daß ſo ſturmbewegt,
Daß ſo geräuſchvoll ſeine Laufbahn war

O, dieſe Fauſt, die längſt der Kraft entbehrt',
Die mühſam nur den morſchen Knüttel trug,
Schwang in der Jugend Vollkraft leicht das Schwert,
Das wie der Blitz vernichtend niederſchlug.

Er ſchwang das Schwert im tobenden Gefecht,
Mit Strömen Bluts er ſeinen Mut bewies
Tr jenes Adels Grundbeſitz und Recht,

er ihn dann ſpäter Hungers ſterben ließ.

Doch Not und Sorge drücken ihn nicht mehr,
Die Schlachten ruh'n, es ſchweigt das Sturmgetoſ';
So ſtill und ſtumm iſt alles rings umher
Und ungeſtört ſein Schlaf im Erdenſchoß.

Zuweilen nur ſich auf das Grabmal ſchwingt
Ein kleiner Vogel, ſingend wunderbar
Was wohl der Vogel auf dem Grabmal ſingt
Dem Grabmal, das ein Bettelſtab einſt war

Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

VIII.
Jos befand ſich auf dem Wege nach einer gewöhnlichen

Herberge.
„Bei dem Jubiläum werden Sie ganz beſtimmt Arbeit

finden,“ hatten die Leute zu ihm geſagt.
So hatte er immer weiter gehofft und gewartet. Aber andem Gerüſt, das an der Wehminſter Abt aufgeſtellt werden

ſollte, waren bereits fünfhundert Zimmerleute beſchäftigt, und
was die Errichtung von Tribünen und Sitzgelegenheiten an-
betraf, ſo hatten deren Unter »hmer bereits viel Leute vor-
emerkt, daß für einen einfachen Dorf Handwerker keine Aus-
cht vorhanden war.
An demſelben Sonnabendabend, an dem Polly mit Onkel

Cohn nach Hauſe ging, befand ſich Jos auf dem Wege nacheiner „Penne“. durchtete ſich, auf der Straße zu über
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mann hätte ihn leicht „aufgreifen“ können.
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nachten, obwohl er dort lieber geſchlafen hätte, aber ein Schutz
Jns Arbeits

haus“ wollte er nicht gehen, denn noch hatte er vier Pence
in der Taſche, die gerade ausreichten, ſich noch einmal das
Schlafen als freier, unabhängiger Mann zu erkaufen. i
letzten vier Pence!

Unter einer Straßenlaterne blieb er ſtehen und zog einen
Zu aus der Taſche, den er nochmals las. Der Brief

utete:
„Hochwürdiger Herr Pfarrer! Es thut mir ungeheuer leiddaß ich Sie meinetwegen bemühen muß, aber t weiß, da

Sie meine Lage verſtehen werden. Seitdem ich nämlich na
London gekommen bin, habe ich noch keine Arbeit finden
können. Und, lieber Herr Pfarrer, ich habe kein Geld mehr.
Das ganze Geld, das mir meine Mutter hinterlaſſen hat, iſt
ſchon alle geworden. Jch ſage Jhnen auch meinen herzlichſten
Dank für das Gute, das Sie mir und ganz beſonders meiner
lieben Mutter erwieſen haben. Jch hoffe und vertraue auf
Gott, daß dieſe Trübſal bald wieder ſchwinden wird, aber,
lieber Herr Pfarrer, ſchicken Sie mir etwas Geld. Sowie ich
Arbeit bekomme, ſchicke ich es Jhnen wieder. Ach, guter Herr
Pfarrer, Sie können es ſich nicht vorſtellen, wie ſchwer es
mir fällt, Sie bitten zu müſſen, aber ich habe keine Schuld,
und mir h es ſo ſchlecht, daß ich wohl noch krank werden
werde. Wenn Sie ſo gut ſein wollen und mir meine Bitte
zu gewähren, dann wäre ich Jhnen zeitlebens ſehr dankbar.
Es empfiehlt ſich Jhnen

ein armer Mann, dem es ſehr ſchlecht geht,
Joſeph Coney.

Ach, lieber Herr Pfarrer, ſagen Sie doch allen Leuten bei
uns zu Hauſe, daß ſie ja nicht nach London kommen ſoll-ten, ſter finden ſie keine Arbeit, nur verhungern können ſie

hier.
Es war dies ein Brief an den Pfarrer ſeines Heimats

dorfes, der erſte Bettelbrief, den er jemals in ſeinem Leben
geſchrieben hatte. Er ſteckte ihn wieder in die Taſche, obgleich
ſchon eine Marke aufgeklebt war.

„Wenn es unrecht von mir war, daß ich nach London kam,
ſo war es wenigſtens nicht meine Schuld,“ dachte Jos bei ſich.
„Jm Dorfe war keine Arbeit mehr zu haben und es war
doch am wahrſcheinlichſten, in London Arbeit zu finden.
Und angenommen, ich wäre irgendwo anders hin gegangen,
ſo wäre es mir, vermute ich, genau ebenſo ſchlecht gegangen.
Die Arbeit iſt überall knapp; es ſind eben zu viele von uns
da, und die Arbeit reicht nicht für alle.“

Beim Weitergehen dachte er an Polly Elwin. Er war froh,
daß ſie ihn jetzt nicht ſehen konnte und auch nicht wußte, wo
er hin ging. Seit drei Monaten, ſeitdem er von ihrer Mutter
weggezogen war, waren ſeine Ausſichten immer trübe ge-
worden. Morgen ſchon mußte er es verſuchen, in den Docks
Arbeit zu finden, denn dann hatte er keinen Pfennig Geld
mehr.

Vielleicht wäre es beſſer geweſen, wenn er Polly alles er-
zählt hätte. Aber je mehr ſich ſeine Lage verſchlechterte, deſto
inniger hielt er an Polly Elwin feſt. Wie die Dinge nun ein
mal lagen, war ſie noch das einzige Glied, das ihn mit ſeinem
früheren Leben verband, der Strohhalm, der ihn vor voll
ſtändigem Untergang bewahrte. Und überdies liebte er das
ſchöne Methodiſten-Mädchen.

Jos hatte ſich in Polly ſchon an demſelben Tage verliebt,
als er zu Mrs. Elwin als Zimmerherr zog. Nachmittags
hatte er Polly in ihrem kleinen Zimmer an einer Näharbeit
ſitzend geſehen. Von dieſem Augenblicke an hatte er ſich in
ſeinem Geiſte ein Bild von ihr gemalt, ein Bild, das in der
einen oder anderen Weiſe dem ſeiner Mutter ähnelte, und in
irgend einer Weiſe mit Dingen da unten auf dem Lande in
loſer Beziehung ſtand. Er verſuchte es gar nicht, ſeine Ge
fühle zu zergliedern, aber Polly ſtand beſtändig vor ſeinen

Zur Ankerhaltung und Helehrung.
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Augen und lebte in ſeinen Gedanken. Er erinnerte ſich der
Tage, die ſie in dem kleinen Zimmer zuſammen verbracht

n, zu jener Zeit, bevor er noch die Verkommenheit und
Schmutz des Oſtends kennen gelernt hatte, als er noch

anz friſch vom Lande nach der Stadt gekommen war, wo
m alles noch ſo neu und fremd erſchienen war. Er erinnerte
ch des Abends, an dem er ſie gefragt hatte, ob ſie ſeine Frau

werden wolle. Er ſagte damals zu ſich: „Wir werden dies
thun und wir werden das thun, wenn ich erſt Arbeit haben

e.

Sich von ihr frei machen An ſo etwas hatte er bisher
noch gar nicht gedacht. Jn ſeiner Abſicht lag es vielmehr, ſo
lange auf den Docks zu arbeiten, bis er ſich genug Geld er
ſpart hätte, um in ſeinem Gewerbe etwas für eigene Rech-
nung anfangen zu können. Er war überzeugt, daß er eine
Exiſtenz finden müſſe, wenn er es nur aushalten könne. Und
Polly müßte es ja genügen, wenn er ihr ſage, daß er noch
immer „keine Arbeit gefunden habe“. Er würde ihr niemals
ſagen und ſie würde auch nicht ahnen, wie ſchlecht es ihm
ergangen und wie nahe er ſchon dem Verhungern geweſen war.

ls er das Aſyl erreichte, fand er deſſen Thür offen
ſtehen er trat ein. Er kam in ein langes, ſchmales Zimmer,
in dem er eine Weile ſtehen blieb, um ſich über die Oertlich-
keit zu orientieren. Jn der vorderen Hälfte des Zimmers
war es faſt ganz dunkel, während der hintere Teil durch ein
im Kamin brennendes Feuer erhellt wurde. Jn der Mitte
war ein Tiſch, auf dem zwei Lampen ſtanden und um den
erum eine Anzahl Männer ſaßen, die ſich mit Kartenſpiel die
eit vertrieben.
„Mann oder Frau?“ fragte eine rauhe Stimme.

„Du giebſt!“
„Alſo es geht ums Nachtquartier!“
„Einverſtanden, ich bezahl' Dein Bett, Kamerad!“
„Du bezahlſt ihm gar nichts

os ſchritt auf einen der Spieler zu und fragte ihn: „Wer
iſt der Hausvater

„Das bin ich. Was wünſchen Sie
„Kann ich ein Bett haben
„Wenn Sie dafür bezahlen, ja.“
Ohne ein Wort zu ſagen, reichte Jos dem Manne ſein letztes

Geldſtück, vier Pence.
„Kommen Sie mit,“ ſagte der Hausvater. „Jch will Jhnen
igen, wo Sie ſchlafen ſollen. Sie können ſich Jhr Bett

elber ausſuchen und dann wieder hierher kommen, damit ſie
ch bei uns auch ein bißchen amüſieren können.“

hingnt e ein Licht an und begleitete Jos eine Wendeltreppe
nauf.
„Nehmen Sie ſich doch in acht, Sie Tölpel,“ rief er, als

mit dem Kopfe gegen die geneigte Decke ſtieß. „Können
ie denn nicht ſehen, wo Sie gehen
Dann öffnete er eine Thür und wies Jos in ein Zimmer,

in dem eine Menge eiſerner Bettſtellen, die mit grauen Decken
bedeckt waren, ſtanden. Sie waren in zwei Reihen die Wände
entlang geordnet und ſo dicht bei einander, daß es faſt ganzn war, zwiſchen ihnen hindurch zu gehen. Verſchiedene

Betten waren bereits mit Schläfern beſetzt, während andere
Leute ſich auszogen und noch andere in den Kleidern auf den
Decken lagen.

„Kann ich vielleicht einen Platz für mich allein haben
fragte Jos.

koſten acht Pence.“
„Haben Sie denn nicht auch ein Zimmer für vier

Pence
„Sind Sie aber eigen brummte der Hausvater und hielt

dabei das Licht dicht an Jos Geſicht, das er ſich genau anſah.
„Da waren ſchon ganz andere Leute hier als Sie, junger
Burſche. Jos folgte ihm.

Durch eine Reihe von Sälen, die alle dem erſten glichen, und
die teils mit Männern, teils mit Frauen bis auf den letzten
u waren, führte ſie ihr Weg.

„Wir ſtehen unter Aufſicht der Behörde,“ ſagte der Haus-vater, einen Augenblick ſtehen bleibend. „Die Poliget kommt

und geht, wie es ihr paßt. Einmal in der Woche nehmen wir
reine Bezüge. Die Polizei iſt darin zu komiſch. Hinter mirund meiner n ſind ſie wie Spürhunde her.“

Endlich gelangten ſie zu einer Thür, die in eine kleine Kammerging. Auf deren Bett Lhte ſich der Hausvater, um ſich Jos
nochmals zu betrachten.

„Beim Glücke ſind Sie jetzt unten,“ ſprach er in ernſtem

Tone zu Jos. „Jch hatte einmal in dieſer Kammer einen
Mann, dem waren acht Pferde gefallen, und als ich ihn
hinein führte, meinte er: „Hier kann ich nicht ſchlafen.“ Und
doch kam er faſt ein ganzes Jahr hierher. Drum, mein
Junge, wenn es Euch jetzt ſchlecht geht, braucht Jhr doch den Mut
noch nicht ſinken zu laſſen. Je tiefer Jhr ſinkt, deſto näher
ſeid Jhr an der Oberfläche. Jch will damit ſagen, viele müſſen
erſt zu Grunde gehen, bevor ſie ſich wieder emporarbeiten
können. Jch will Euch einmal meine Geſchichte erzählen. Als ich
zum erſtenmal in dieſem Hauſe ſchlief lange bevor ich hier
Hausvater wurde, verſteht wohl mußte ich mir das Geld
hierzu auf eine feine Weiſe verſchaffen. Es war furchtbar
kalt, und ich hatte keinen Pfennig Geld mehr. Da ſehe ich
auf einem Müllhaufen bei einem Grünzeughändler vor der
Thür ein paar Zwiebelhäute liegen. Jch hob ſie auf, dachte
mir, daraus laſſen ſich Zwiebeln machen. Gefrorenen Schnee
formte ich zu Kugeln und legte dann die Zwiebelhäute darüber.
Jch verkaufte die Dinger als Zwiebeln und verdiente ſo viel
dabei, um mein Nachtquartier bezahlen zu können. Und ich
kann Euch ſagen, von dem Tage an wandte ſich mein Glück;
ich blieb hier, und jetzt bin ich ſogar Hausvater. Kommt mit,
ich will Euch zu meiner Frau führen.“

Sie ſtiegen die Treppe wieder hinunter und trafen die Frau
des Hausvaters bei den Spielern, unter denen ſie Ordnung
hielt. Der Hausvater war ein ſtarker, breitſchulteriger Mann.
Seine Kleidung beſtand aus Barchenthoſen, einem Baumwollen-
hemd und einem breiten roten Gurt. Seine Frau war von
derſelben Geſtalt, eben ſo groß und ſtark wie er. Wenn ſie ſo
daſtand, die Arme in die Seiten geſtemmt, die Beine weit
auseinander geſpreizt, mit einer Taille, die ſelbſt der Arm
eines Goliath nicht hätte umſpannen können, mit ihrem
kurz geſchnittenen Haar, hätte man ſie für ihren Herrn und
Gebieter halten können, wenn ſie nicht Unterröcke getragen
hätte.

„Frau,“ ſagte er und klopfte dabei Jos auf die Schulter,
„hier dieſem jungen Burſchen geht es nicht beſonders. Jch
hab' ihm oben auf dem Dache die Kammer gegeben, weil er
ſo en iſt und mit anderen Leuten nicht zuſammen ſchlafen
will.“

Die Frau des Hausvaters mußte laut auflachen, als Jos
zum Kamin ſchritt. Um denſelben ſtanden Männer und Weiber,
eifrig damit beſchäftigt, ſich ihr Nachteſſen zuzubereiten. Jn
Zinn Schüſſeln und Näpfen leerten ſie Stücke Fleiſch, Knochen,
Brotrinden und kalte Kartoffeln, die ſie des Tags über erbettelt,
geſtohlen oder auf der Straße aufgeleſen hatten.
Kinder hielten ſchon ihre Schüſſeln zur Empfangnahme der
Mahlzeit bereit und erhielten von ihren Eltern Schläge und
Stöße, wenn ſie zu nahe ans Feuer kamen oder beim Kochen
im Wege ſtanden.

Auf dem Boden kriechend und an einem Knochen nagend,
befand ſich ein Mann, der dem hungrigen Manne, der vor
vier Wochen die Lobrede auf die gottesfürchtige Nation in der
Methodiſtenkapelle ſo jäh unterbrochen hatte, der das Korn
und den Wein, von dem Mr. Meek doch nur bildlich ge-
ſprochen hatte, durchaus ſehen wollte, ſehr ähnlich ſah. Sein
Geſicht war vom Trinken aufgedunſen, ſeine Hände waren
elähmt und an den Füßen zitterte er beſtändig. Wahrſcheinlich hatte er in dieſem chriſtlichen Lande als elternloſer

Knabe ſein Leben irgendwo auf der Straße begonnen und wird
wohl dasſelbe ſicherlich in irgend einem Arbeitshauſe be-

chließen.
Die Schlafgäſte warfen ihm von ihrem Eſſen Brocken zu

und lachten, wenn ſie ſahen, wie er ſeine in Stücke
riß und ſie, wie ein Hund, auf dem Boden verzehrte. Jn
ſeiner Nähe, mit dem Kopfe T en die Wand gelehnt, ſaß einjunges Weib. Auf ihrem Schoße hielt ſie ein Baby, ein

kleines, faſt nacktes Ding. Seine bloßen Aermchen und
Beinchen ſchimmerten im Feuerſchein. Die Augen ſeiner Mutter
D7p zugefallen, und große Thränen liefen über ihr Geſicht
herab.

Nur wenige Minuten blieb Jos am Feuer. Dann ging er
auf die Thür zu und ließ ſich dort auf einer Bank, die am
Tiſche ſtand, nieder. Er vergrab das Geſicht in die Hände
und ſuchte ſeine Umgebung zu vergeſſen. Plötzlich hörte er,
wie jemand n fragte: „Sind Sie denn gar nicht hungrig
Er blickte auf und ſah vor ſich ein Mädchen ſtehen, das ihm
en mit einem Zinnlöffel entgegen hielt. Er ſchüttelte
en Kopf.
Das Mädchen war ganz enttäuſcht. „Eſſen Sie doch,“ ſagte

ſie zu ihm.



Sie war faſt noch ein Kind, ein kleines Ding mit großen
ſt ſie Augen und ſchwarzem Haar, das ihr ins Ge-
icht ſiel.

„Heda, Eichkätzchen,“ rief der Hausvater, der gerade vorbei-
ging. „Die Polizei kommt.“

Das Mödchen beachtete ihn nicht und ſtellte ſeinen Napf vor
os hin.J „Wenn Jhr Euch das Eichkätzchen zum Freunde haltet, wer-

det Jhr immer zu eſſen haben,“ ſagte der Hausvater. „IJhr
eher als jedem andern würde ich es zutrauen, mir ein Mittags
brot zu ſtehlen.“

Er. verließ das Zimmer, und das Mädchen ſetzte ſich dem
jungen Zimmermann gegenüber, ſtützte ihre Ellbogen auf den
Tiſch und den Kopf auf ihre Hände.

„Eſſen Sie doch,“ wiederholte ſie und richtete ihre großen
dunklen Augen auf ſein Geſicht. „Jch bin ſchon ſatt.“

(Fortſ. folgt.)
e

Seeſchlangen.
Bei fortſchreitender ſommerlicher Jahreszeit pflegen ſich in

den Zeitungen ſauere Gurken, Eiſenwürmer, betrunkene Jgel
und Seeſchlangen regelmäßig einzufinden. Letztere Spezies er-
freut ſich ihrer Länge wegen beſonderer Sorgfalt, und ſo dürfen
wir es als nie anſehen, daß jetzt in faſt allen Ländern die
Zeitungsſeeſchlangen wiederkehren, zumal der chineſiſche Drache
uns glücklich wieder ausgeſpieen hat. Nur die Engländer wer-
den wahrſcheinlich vor den Seeſchlangen durch die wirkſame
Güte der Buren vorerſt noch bewahrt bleiben. Wir Deutſche
dürfen ſie wohl ſchon vorführen; die Ruhe in den Parlamenten
und das ſchon genannte chineſiſche Tier werden gütigſt einen
v frei gemacht haben.

Aber ungeheuer groß muß der Platz für die Seeſchlange ſein.
Wir wollen von der Hydra (Waſſerſchlange) des Virgil (Aen.
VI 576) mit ihren fünfzig Rachen gar nicht ſprechen, denn die
hauſt in der Unterwelt und kann uns vorderhand nicht freſſen.
Aber noch ſchauderhafter war eigentlich die lernäiſche Hydra,
welche im See Lerna nahe der Weſtküſte des Argoliſchen Meer
buſens ihr Mörderhandwerk trieb, bis dann endlich Herakles
mit ſeiner Titanenkraft über ſie kam. Und ſelbſt Herakles hätte
ſie nicht überwinden können, wenn ihm nicht Jolaos durch tüch
tiges Flämmſen der Schlange zu Hilfe geeilt wäre. Bekannt-
lich wuchſen ihr an Stelle eines abgehauenen Kopfes immer
wieder zwei neue. Und ſie hatte deren nicht wenige, zum min-
deſten ſieben, wahrſcheinlicher jedoch neun, nach anderen Be-
richten ſogar 50 oder, um die Zahl zu füllen, gerade 100.

Die Lindwürmer der mittelalterlichen Helden hauſten
nicht im See, liebten h ebenfalls das Waſſer in Geſtalt ſpru-
delnder Quellen. Wenn ſie ſomit nicht als eigentliche Waſſer-
ſchlangen anzuſehen ſind, ſo nahmen ſie doch gern ein Bad und
wälzten ſich im feuchten Schlamm. Die Sagen aller Völker des
Morgen wie des Abendlandes en von jenen Waſſerſchlangen
in alter und neuer Zeit viel zu phantaſieren. Noch in Nr. 516
der Kölniſchen Volkszeitung vom 9. Juni 1901 wird von der
Salomonsinſel Bougainville erzählt, daß nach den Mythen der
Einwohner in einem dortigen großen Süßwaſſerſee ungeheure
Schlangen lebten. Der nachforſchende Pater fand freilich bloß
Krokodile daſelbſt.

„Neben dieſen rein mythiſchen Ungeheuern exiſtiert eine zweite
rätſelhafte Spezies von Seeſchlangen, die der eigentlichen
Zeitungs und Meerfahrerſeeſchlangen. Man darf ſie nicht ſofort
ſkrupellos in das Reich der Märchen verweiſen; wenigſtens
haben nicht wenige Matroſen im beſten Glauben ihre Erzäh-
lungen vorgebracht und einige ſogar eidlich erhärtet. Sie haben
alſo nicht bloße Phantaſie-, ſondern Wirklichkeitsgebilde geſehen.
reilich r es ſich jetzt, was dieſe geweſen ſeien. Eine der
üheſten Nachrichten über Beobachtungen einer derartigen See

chlange rührt von Olaus Magnus her (1556). Sein Ungeheuer
war anderthalb Seemeilen lang. Am Kopf begann eine Rieſen-
wir von mähnenhaftem Ausſehen, die glutroten Augen waren
o groß wie Teller, der Rücken war braun gefärbt. Ein Jahr-

hundert ſpäter verbreitete Nikolaus Gramius ähnliche Nach-
richten. Als Stellen der Beobachtung werden uns die norwegiſche
Küſte beſonders bei der Stadt Molde und ebenſo oft die ameri
kaniſche Küſte genannt. Ein Miſſionar, Hans Egede, will 1734
eine Seeſchlange auf ſeiner Reiſe nach Grönland geſehen haben.
Noch 1875 behauptete der Kapitän der engliſchen Barke Pau-
line, ein 50 Meter langes Seeungeheuer von Schlangenart
kämpfend beobachtet zu haben; er bezeichnete genau die Stelle
an der Küſte Braſiliens.

Exiſtiert nun dieſe Seeſchlange? Mit Beſtimmtheit können
wir ſagen: ſie hat exiſtiert in der Sekundärzeit, zwar nicht alseigentliche Schlange, was ja auch die Seeſchtange jener Be

obachter nicht ſein will, ſondern als Rieſenreptil von Schlangen-
ähnlichkeit. Als zwei hervorragende Meerreptilien der Sekun-
därzeit werden gewöhnlich die Fiſchdrachen oder Jchthyoſaurier
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und die Schlangendrachen oder Pleſioſaurier angeführt. Die
Schlangenſaurier ſind in einzelnen gut erhaltenen Ablagerungs-
reſten in y und England erhalten geblieben. Der
Kopf war äußerlich einem Schlangenkopf ähnlich und für die
Größe des Rumpfes ziemlich klein. Der Hals war verhältnis
mäßig lang und dünn geſtreckt und beſtand aus 24 bis 41 Wir-beln; auch die Gliedmahen waren lang gezogen. Ein urwelt
licher, ausgegrabener Saurier war vielleicht auch jenes Unge-
heuer, von welchem Strabo mit Berufung auf Poſidonius er-
zählt: Jn dieſer Gegend (Cöleſyrien) ſah man einen toten
Drachen liegen, der eine Länge von faſt hundert Fuß und eine
ſolche Dicke hatte, daß zwei ihm zur Seite ſtehende Reiter ein
ander nicht ſahen. Sein Rachen war ſo groß, daß er einen
Mann zu Roß in ſich aufnahm, und jede Schuppe der Haut
decke übertraf an Größe einen Schild

Wie dem auch ſein mag, jene Meeresrieſen der Urwelt ſind
gleich den Tierkoloſſen des Landes verſchwunden. Die Kroko-
dile bewohnen im allgemeinen den Ozean nicht; ſie erſcheinen
daſelbſt wohl nur als Jrrende und Verſchlagene. Ob nicht
vielleicht ein ſolches Krokodil auf ſeiner Jrrfahrt zufällig be
merkt und als „Seeſchlange“ eingeſchätzt worden iſt? Oder ob
in den tiefen Abgründen und weiten Oeden des Meeres nicht
doch noch ein rätſelhaftes Reptil von ähnlicher Beſchaffenheit
als jene Urweltrieſen vereinzelt und ſelten beobachtet ein ein
ſames Daſein führt? Die Möglichkeit iſt wohl nicht rundweg
auszuſchließen. Allerdings muß man zugeben, daß noch nie
ein ſolches Tier lebend gefangen oder tot ganz oder zum Teil
aufgefunden wurde, trotz der gewaltigen Fortſchritte der Forſchungen auf hoher See bis tief zu den Abgründen des Meeres.

Dennoch wird es ſchwer halten, den letzten Zweifel in dieſer
Sache zu bannen, da das Gebiet des e zu unermeßlich
iſt, als daß es ſo leicht völlig erſchöpfend durchforſcht werden
könnte. Sucht man ja jetzt in Patagonien eifrigſt nach einem
Landrieſentier (Faultier), das nach der Annahme der Zoologen
ausgeſtorben iſt, nach den Nachrichten der Eingeborenen jedoch
noch lebend ſich vorfinden ſoll.

Allerdings liegt wahrſcheinlich eine ſubjektive ne all
der zahlreichen Seefahrer vor, welche jene maritimen Schlan
en beobachtet haben wollen. Es giebt eine Algengattung Ma
rocyſtis (Rieſenſeetange) in den tropiſchen Meeren, welche bei

federkieldickem Stengel bis 300 Meter lang wird. Man hält
es nicht für ausgeſchloſſen, daß die betreffenden Berichterſtatter
eben jene im bewegten ehe ſich auf- und abwiegendenſRiieſenſtencel für Schlangengeſtalten an e haben zumal
beim Heranngahen des Fahrzeuges die Ober äche Wellen zieht
und die ſchwimmenden Pflanzen auf und niedertauchen. Viel-
leicht auch, daß die im allgemeinen lebhaft bewegte und von
Aberglauben nicht freie Phantaſie von Berufsſeefahrern aus
einem gewaltigen Hai oder Wal eine Schlange formte, oder
daß etwa Delphine im eng geſchloſſenen „Gänſemarſch“ dereine hinter dem andern gerſceamm en und ſo die Vorſtellung
von einem ſchwimmenden Ungeheuer erweckten.

Die abenteuerlichen Erzählungen von den mhythiſchen und
r r haben viele ganz vergeſſen laſſen daß
es nun auch wirkliche, leibhaftige Seeſchlangen in nicht ringe
Zahl giebt. Sie tragen freilich nichts Phantaſtiſches an ſich,
ſondern ſind faſt ſo genau beſchrieben wie ihre ebenſo unheim
lichen Genoſſen zu Lande. Man zählt 50 bis 60 Arten ſpezi
eller Waſſer- oder Seeſchlangen. Nach dem Vorbilde Brehms
teilen noch heute die Zoologen die ganze Sippe in drei haupt-
ſächlichſte Arten ein: Plättchenſchlangen, Zeilenſchlangen und
Ruderſchlangen. Alle Seeſchlangen (Hydrophidae) ſind als
ſolche von den Landſchlangen leicht zu unterſcheiden durch das
Merkmal des Ruderſchwanzes, d. h. des ſeitlich ſtark zuſammen
gedrückten Schwanzes. Die ganze Länge des Rumpfes erſcheint
nicht in voller Rundung, ſondern ebenfalls von der Seite her
etwas länglich geformt. So iſt ihre Geſtalt ganz dem Element
angepaßt, in welchem ſie ſich bewegen. Wenn ſie bei heftigem
Wellenſchlage am Lande antreiben, ſterben ſie bald ab; über-
haupt können ſie auf dem Trockenen nicht fortleben. Sie fehlen
auf dem Atlantiſchen Ozean, kommen dort höchſtens als Jrr-
linge vor, ſind aber über den ganzen Jndiſchen Ozean und
über den größten Teil des Stillen Meeres verbreitet. Doch fin-
den ſie ſich ſeltener weitab vom Lande auf hoher See; ihre
eigentliche Heimat iſt die Nähe der Küſte; beſonders d
hauſen ſie in den Meeresarmen zwiſchen den Jnſeln. Jndiſche
Seefahrer ſollen das Vorkommen von Seeſchlangen als ſicheres
Zeichen der Nähe des Landes betrachten. Sie leben im allge
meinen geſellig, erſcheinen manchmal in erſchreckender Zahl an
irgend einer dem Lande benachbarten Stelle, um ebenſo ſchnell
wieder zu verſchwinden. Unheimlich genug muß es ausſehen,
wenn ſie in großen Geſellſchaften mit erhobenem Kopf an der
Oberfläche dahinſchwimmen. Vor dem Menſchen begeben ſie
ſich auf die Flucht. Daher auch die Erſcheinung daß trotz ihrer
großen Giftigkeit nur wenige Menſchen ihrer Wut zum Opferfallen Die Giftzähne ſind durch Einſchnitte Green von
den nicht giftigen Zähnen unterſchieden. Die Waſſerſchlangen
werden ſelten mehr als einen bis ein und einen halben Meter
lang, haben alſo mit den fabelhaften Seeſchlangen nichts ge
mein. Höchſtens könnte man ſie als rieſige Aale anſehen, wenn



nicht durh hervorſtechende Farbentöne als Schlangen genzeichnet wären. Die gemeinſte von allen, die Hihttchen-

ſchlange, iſt oben braunſchwarz, unten hellgrau bis hell und
weiß. Der ziemlich kurze Ruderſchwanz iſt in dieſen Farben

efleckt. Scharf geſchieden von der Plättchenſchlange erſcheinthie Streifruderſchlange von oben olivengrün, ſchwarzgebändert
und von unten in hellerer, gelblicher Tönung. Die Zeilen-
ſchlange iſt auf der Oberſeite blaugrau, auf der Unterſeite hell
elb; die Ringbänder ſind ſchwarz. Alle Arten der Seeſchlangen
eben von Fiſchen und Krebstieren und dienen ihrerſeits hin-
wiederum den Seeadlern und Haifiſchen zur Nahrung. Wäh-
rend ſie ihre Opfer ſehr raſch durch ihr Gift töten, werden
ſie ſelbſt von ihren Feinden ohne nachteilige Folgen gefreſſen.

as ſind alſo die leibhaftigen Seeſchlangen. die durch die
Schuld der Zeitungsſeeſchlangen weniger bekannt geworden
ſind und unter dem Ruf der letzteren leiden müſſen, ganz ab

eſehen von den mythiſchen Schlangen, die gar keine Daſeins-
ßerehügung haben. Alſo eine „Seeſchlange“ iſt im Grunde ge-
nommen ein Wirklichkeitsgeſchöpf von nicht anſehnlicher Länge
und unheimlichem Weſen. Daneben werden nach wie vor die
phantaſtiſchen Rieſenſchlangen von zu Zeit auftreten. Da

laubte ich denn den wirklichen Seeſchlangen auch ein Plätzchen

ichern zu müſſen. Köln. Vztg.)

Aus Jndnſtrie und Technik.
Eine Fahrt zum Nordpol mittels Unterſeebootes be-

abſichtigt der Wiener Gelehrte Dr. Anſchütz zu unternehmen.
Jn der Geographiſchen Geſellſchaft zu Wien und in Gegen-
wart von Mitgliedern des öſtreichiſchen Kaiſerhauſes hat er
vor kurzem ſeinen Plan entwickelt. Anſchütz meint, es ſei nötig,
zwei verſchiedene Motoren mitzunehmen, einen für die Fahrt
an der Oberfläche, den anderen für die unter Waſſer. Dem
erſten Zweck diene am beſten ein Petroleummotor, dem zweiten
eine Akkumulatorenbatterie. Nach einer von ihm aufgeſtellten
Berechnung könne ein Schiff bei drei Knoten Geſchwindigkeit
15 Stunden unter Waſſer bleiben, ſo lange müßte die Beſatzun
von ſechs bis acht Mann in einem Raume von 1000 Kubif-
metern atmen. „Jch werde,“ ſagt er, „zunächſt in dem Treib-
eiſe ſo weit vordringen, bis das bekannte Packeis ein weiteres
Fortkommen über Waſſer unmöglich macht. Während nun
jedes andere Schiff an dieſer Stelle ſo lange zum Stillſtande
gezwungen wäre, bis das Eis von einem günſtigen Sturmee würde, beginnt jetzt erſt die eigentliche Fahrt für ein

nterſeeboot, das allerdings auf dem Meer als Be-
förderungsmittel faſt unbrauchbar iſt, im Eismeer dagegen, wo
es ſich darum handelt, ſicher, wenn auch langſam, vorzudringen,
deſto wertvollere Eigenſchaften beſitzt. Eine zuſammengeſetzte
Leiter wird aus dem Ausſteigeſchachte bis 20 Meter in die
Höhe geſchraubt. Von ihrer Spitze iſt dem Beobachter ein
weiter Blick über das dicht bepackte Eis möglich, und er ſpäht
nun nordwärts nach der er Wake oder Waſſerſtraße, die
er vielleicht fünf bis ſechs Meilen nördlich entdeckt und deren
Lage er nach dem genau beſtimmt. Nach dem Kom-
paß wird nun das Gyroſkop, ein Jnſtrument, das mit großer
Genauigkeit jede ſeitliche Abweichung des Schiffes von der ge
gebenen Richtung Weg gerichtet. Die Leiter wird einge-
Strm der Schacht verſchloſſen, die Tauchung kann beginnen.

e vertikale Schraube beginnt zu arbeiten und langſam be-
en das Schiff in die Tiefe. Bald zeigt das Manometer
30 Meter Tiefgang. Das Schiff hält an und bleibt in der
glei Entfernung vom Waſſerniveau ſtehen. Ein Blick durch

ie kleinen, dicken Glasſcheiben zeigt uns noch den dunkelblauen
Schimmer des von oben einfallenden Tageslichtes, nur die
notwendigen elektriſchen Lampen erleuchten ſchwach den Jnnen-
raum des Schiffes. Ein Kommandowort, und die horizontale
Schraube beginnt zu arbeiten, ſie ſetzt das Schiff langſam in
Bewegung. Fafert belehrt uns die tiefe ſchwarze Finſternis
draußen im Waſſer, daß eine dichte Eismaſſe jede Spur von
Licht abhält. Langſam fahren wir weiter, jedermann hat ſeinen
Poſten inne, den er nicht verlaſſen darf. Eine Ha wtapigepe
wird die genaue Beobachtung am Fenſter ſein. Hin und wie-
der dringt ein ſchwacher Schimmer durch die Dunkelheit: es
iſt ein kleiner Sprung in dem Eiſe über uns dann wieder ein
runder Lichtkegel: das bedeutet eine Oeffnung g zwei
Schollen; ein längeres Lichtbecken bezeiamet die Konturen eines
Eisfeldes. Jetzt erſcheint oben eine lange, breite Oeffnung
es iſt Raum zum Emportauchen. Ruder und Schraube ſtellen
das Schiff ſenkrecht unter die Oeffnung und unter dem lang-
ſamen Arbeiten der vertikalen Schraube ſteigt das Sobip auf
wärts zum Tageslicht. Der Schacht wird geöffnet und wir
ſteigen aus Aber nicht immer geht es nach Anſchütz ſo
harmlos und hübſch, es kommen auch Zufälle, und wiedieſe a bekämpfen ſind, ſchilderte er ebenfalls Den Vorwurf
der Abenteuerlichkeit, erklärte er, werde er ruhig hinnehmen,
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denn Nanſens Projekt ſei von ſachkundiger Seite auch ver
worfen worden.

Die größte Uhr der Welt. Philadelphia konnte ſich bis
her des Vorzugs erfreuen, in ſeinem 137 Meter hohen Turm
des Stadthauſes die größte Uhr der Welt zu beſitzen, es wird
aber dieſen Rang nunmehr an Paris abtreten müſſen. Dort
ſoll der 67 Meter hohe Turm des neuerrichteten Lyoner Bahn-
hofsgebäudes mit einer Monumentaluhr ausgeſtattet werden,
deren vier Zifferblätter einen äußeren Durchmeſſer von 8 Meter
haben und die mit ihrer Größe und ſonſtigen Ausſtattung künſt-
leriſch in die Architektur des Turms eingegliedert erſcheinen.
la Vie scientifique* meint, dieſer Turm, der an den linken
Flügel des großartigen Bahnhofsgebäudes angefügt iſt, wird
dieſem Gebände den Stewmpel des vriginellen aufdrücken. Ein
mit vergoldeter Bronze geſchmückter Eiſenrahmen teilt jedes
Zifferblatt in 96 Felder; innerhalb der Randverzierung ſindFelder aus durchſcheinendem Glaſe gebildet, in denen die 0,95
Meter hohen römiſchen Stundenziffern aus bemaltem Metall
Platz finden. Sie werden ſich auf dem hellen Grunde deutlich
abheben und auf dem in der Dunkelheit erleuchteten Ziffern-
blatt klar erkennbar ſein. Der Minutenzeiger hat eine Geſamt-
länge von 4 Metern und mißt von der 6 Kilogramm ſchweren
Bronze-Achſe, auf die er aufgeſteckt iſt, bis zur Spitze 3,05 Meter.
Um bei dieſer r das Gewicht des Zeigers möglichſt
zu beſchränken, iſt er aus Aluminium hergeſtellt, aber die geringe
Feſtigkeit des Metalls hat es nötig gemacht, dem Zeiger durch
eigenartige Verſtrebungen die erforderliche Biegungsfeſtigkeit zu
geben. Er hat einen wetterbeſtändigen Anſtrich erhalten. Das
Aluminiumgewicht des Zeigers beträgt 15,2 Kilogramm. Um
die Drehkraft des den Zeiger bewegenden Triebwerks in allen
Zeigerftellungen gleichmäßig in Anſpruch zu nehmen, iſt der
Zeiger durch Anbringung eines Bleigewichts von 17 Kilogramm
an ſeinem kurzem Arme ausbalanciert worden. Der Stunden-
eiger hat eine ganze Länge von 2,9 Meter und mißt von der

Mitte ſeiner Achſe bis zur Spitze 1,95 Meter er wiegt 9 Kilo-
gramm, die ihn tragende Bronze-Achſe 6,2 Kilogramm, ſein
Gegengewicht zum Ausbalancieren 8,1 Kilogramm. Die von
der Firma Paul Garnier erbaute Uhr erhält elektriſchen
Antrieb durch ein von der Firma für dieſen Zweck entworfenes
elektromagnetiſches Triebwerk. Die Normal Ühr oder der Ver
teilungsregulator für die große Pariſer große Uhr befindet ſich
in einem Zimmer des oberen Stockwerks des Bahnhofsgebäudes;
den elektriſchen Strom liefert eine Sammlerbatterie, die an die
Lichtleitung des Bahnhofs angeſchloſſen iſt. Die elektromagne-
tiſchen Empfänger ſind in 5 Meter langen ſchmalen Blechkäſten
eingeſchloſſen, in denen die von ihnen gedrehte Transmiſſions-
welle liegt, die das von einen Blechzylinder von 0,50 Meter
Durchmeſſer umhüllte Zeigerwerk dreht. Alle 20 Sekunden er-
halten die Empfänger Strom von der Normaluhr, die den
Minutenzeiger jedes Zifferblattes ſtoßweiſe um “/3 Minute vor-
wärts bewegen, wobei die Spitze des großen Zeigers jedesmaleinen Weg von 106 Millimeter zurücklegt. Die Zifferblatter
ſind bei ihrer Größe und Höhenlage weithin 7 uud ſelbſt
die Stellung der Zeiger wird ſchon aus großer Ferne erkenn-
bar ſein. Nachts wird das Zifferblatt durch 12 hinter demſelben
aufgehängte elektriſche Bogenlampen erhell, deren Licht von
Scheinwerfern auf die Felder geworfen wird, in denen die
Stundenzahlen angebracht ſind. (Prometheus.)

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Brahms und BVöcklin in der Kirche. Jm Berner Bund

lieſt man Die Regierung des Kantons Bern hat die Beſchwerde
des Herrn Profeſſors Vetter wegen Verweigerung der Worte
kirche in Bern zu einer Totenfeier für den Tondichter Brahms
in der Sitzung vom 2. Juli J hauptſächlich deshalb,
weil dem Beſchwerdeführer vom Kirchgemeinderat an Stelle des
Münſters die franzöſiſche s eingeräumt und kein Nachweis
erbracht worden ſei, daß dieſe letztere Kirche zur Abhaltung
jener Gedenkfeier nicht geeignet ſei. Jn derer Sitzung hart
der Regierungsrat hingegen beſchloſſen, es ſei der Beſchwerde
der Herren Prof. Vetter, Arbeiterſekretär Biſchof und Prof.
Reichesberg wegen Verweigerung der franzöſiſchen Kirche für
die Vorführung von Böcklinbildern mit Muſik Folge zu geben
und der betreffende Beſchluß des Kirchgemeinderates auf-
uheben. Es heißt in der Begründung: Auch die Malerei ge-hre zu den Künſten, die zur Veredlung der Menſchheit bei

tragen. Es ſei zumal auch vom vaterländiſchen Standpunkt
aus verdienſtlich, dem Volke Kenntnis zu geben von den Werken
jener großen Bürger, die dem Schweizernamen machen.
Es liege ſomit kein Grund vor, einem ſo verdienſtlichen, der
Volksbildung dienenden Unternehmen das Kirchengebäude zu
verweigern.
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